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VORBERICHT. 


Die Veranlagung zu diefer Schrift gaben mir häufige Unterredun- 
gen mit meinem Freunde B. Rode, welcher von dem feeligen 
Cal au mündliche Nachrichten hatte, wie nach feiner Meinung die 
Alten malten. Einige Papiere, deren außerordentliche Verwirrung 
und Weitfchweifigkeit die eigentlichen Ideen des Mannes verfchlan- 
gen, waren übrig, aber völlig unbrauchbar. Allmählich erhob fich 
bei uns die Idee , einer linearifchen Behandlung zur Gewißheit, 
befonders da der VerfafTer diefer Schrift, die Stellen der Alten forg- 




\ < 



Digitized by Google 


( II ) 

faltig nachfäh, die Erldährungen der beften unter den Neuern damit 
verglich, und durch diele Idee fo viele Schwierigkeiten gehoben fand, 
welche fonft fo leicht nicht hinweg zu räumen find. Diefe Ueber- 
zeugung bekam durch den glücklichen Zufall, alle Evidenz deren fie 
nur fähig ift, dafs der Verfafler Probeftücken diefer Art erhielt, 
welche alle Zweifel bei dem erften Anblicke heben. Schade ift es, 
dafs die eigene Manier des Kupferftechens, oder des Radirens, keine 
wahre Vorftellung diefer Stücke erlaubt, fondern immer die gegen- 
feitige Wirkung hervorbringt, fonft würden wir fie mitgetheilt haben. 
Ihr Anblick ftehet indeflen einem jeglichen zu Dienften, welchen die 
Kunft vorzüglich interefhrt, und ich werde fie mit Vergnügen jegli- 
chem Kenner zeigen. Nicht minder trugen die Urtheile fachverftän- 
diger Männer bei, mich zur Herausgabe der Idee einer linearifchen 
Behandlungsart der Alten bei ihrer Malerei zu beftimmen. Kloz 
lobte die eleodorifche Malerei Calau’s in feinem Vorberichte zum 
zweiten Bande der Abhandlungen ^ ur Gejchichte und Kunfl des 
Grafen von Caylus, und zwar mit allem Rechte. Ein anderes 
ungleich wichtigeres Urtheil über diefe Malerei findet fich im fechften 
Bande der Bibliothek der Jchönen IViJJenJchaften und freyen Künflc *), 
wo die eleodorifche, (mit welchem Rechte lafTe ich unentfehieden) 
der Oelmalerei (einer Meinung, welcher wir fo ganz noch nicht 


1 ) Bibi, der fchön. Wiff. und fr. K. 6. 1). ates St, 


S. 405. ff. 
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( III ) 

beiftimmen , und vielleicht nie beiftimmen können) vorgezogen 
wird. Was für einen außerordentlichen Beifall die neue Enkauftik 
des Grafen von Caylus fand, weifs jeder Dilettante der Kunft 
fchon. Da nun die Calauische ungleich einfacher und von den 
Fehlern frei ift, welche jene des Grafen von Caylus allen Erfah- 
rungen zufolge an (ich hat, fo glaubten wir ohne Furcht auftreten und 
dielen Beitrag zur Gefchichte der Kunft bekannt machen zu können. 

Ich habe in diefem Werke verfchiedene Fehler Winkelmanns 
und Caylus zu berichtigen die Gelegenheit ergriffen, nicht in der 
Meinung ihre Verdienfte, die fo grofs und entfehieden find, herab- 
zuwürdigen und zu verdunkeln; fondern im Gegentheil um der Ge- 
fchichte der Kunft mehrere Richtigkeit zu geben; welche fie mancher 
Urfachen halben von diefen grofsen Mcännern nicht erhalten konnte. 

Auch habe ich diefem Werke einige Zierde durch radirte 
Vignetten von meinem Freunde, Herrn B. Rode, der einen 
thätigen Antheil überhaupt an dem Ganzen nahm, und mit prak- 
tifchcn Kenntniffen, die Irrthümer des Dilettanten, wenn er fehlte, 
berichtigte, zu geben gefucht. Gröfstentheils find es Stücke aus dem 
höchften Alterthume , denen man ihre Fehler, wie dem dicken 
Apollo und der neben dem Pferde fitzenden Venus leicht an- 
fehen wird. Reclam hat fie von Originalen kopirt, und da fie 
unfers Wiffens noch nie bekannt gemacht find, fo haben wir es zu 
thun für keine Sünde gehalten. Die letzte Figur ift von Rode 


( IV ) 

nach Fi ameng o’s Original der Susan na gezeichnet. Zwei find 
von Schlüter; einige aus Pokoke und Georg Ogles Anti- 
quities explained. Vol. I. u. a. entlehnt, und von dem Verfafler 
radirt, welchem man die hie und da fich zeigende Fehler verzeihen 
wird, weil es die erflen Verfuche deffelben find. Es tliut uns leid, 
fagen zu mäßen , dafs wir diefe Arbeit , um den jüngflen Sohn 
Calau’s der Welt nützlich zu machen, wenn er fich anders unfrer 
Hülfe nicht unwürdig macht, unternommen haben. 
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ie großen Schriftfteller über die Werke der Kunft, felbft WlNRELMANN 
und Caylus, geben der Kunft kein höheres Alterthum, als jenes der egyptifchen 
Werke. Wenn auch WlNKELMANN nicht gerade zu den Egyptiern die erfte 
Erfindung der Kunft zufchreibt; wenn er auch glaubt, dafs fie bei allen Völkern 
auf eine ähnliche Art hervorgebracht wurde , fo erwähnt er doch des älteften 
Volks nicht, bei welchem unftreitig die erfte Erfindung aufzufuchen ift, und fein 
non plus ultra , ift EGYPTEN’). Auch Caylus behauptet diefes gegen die 
richtigere Idee des Abt MlGNOT, mit einer Beharrlichkeit, welche blos in 


J ) Winkel manns Gefchichte der Kunft. S. 4. 5. 

A l 
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dem Mangel mehrerer Nachrichten, und jenem einer litterarifchen AllwifTenheit 
zu fuchen ift. Meiner Meinung nach, welche ich mit den gehörigen Beweifen 
unterftützen werde, hat MlG NOT die Wahrheit errathen, und C AYL US unrecht, 
wenn er den Indiern die Erfindung der Künfte flreitig macht. Der ganze Bewtifs 
des Grafen beruht auf einer Behauptung, die zum Theile der Cefchiclne der Kunft 
widerfpncht, zum Theile aber zu einem Beweife gegen ihn umgewandt werden 
kann. Er meint nemlich: „ die egyptifchen Werke trügen den Originalcharacktcr 
„ an fich, weiifie mit ihrer Simplicität eine bewundernswürdige Hoheit verbänden. 
,> Die indiamfchen Pyramiden find , wie er fagt: mit einer unendlichen Menge 
„ kleiner Verzierungen beläftiget. Diefe Bemerkung verräth einen nachah- 
” menden Geift. In Egypten hingegen ift alles fimpel und erhaben. In Egypten 
” gefchah es, dafs die Marmorftücke zuerft aus den Steinbrüchen gebracht, und 

” daf$ fie ’ nachdem fie fira P el behauen, eines auf das andere gefetzt , und 
" nach der Richtung der vier Hauptgegenden der Welt angeordnet waren, die 
” Pyramiden bildeten. Die andere Nationen kamen hernach mit dem Mcifel 
” der Handj Um durch einze lne Verfchönerungen zu erfetzen , was ihnen 
” 10 Anfehun g der ^«ten Ausficht der Ideen und der GröfTe der Kräfte fehlte. 
" Die Menfchen haben jederzeit bei allen ihren Unternehmungen vom Simpeln 
n an gefangen ’). „ 

Dem eitlen Anfcheine nach , hat diefe Behauptung des Crafen viel überzeu- 
gendes für fich, welches fie aber bei einer mehreren Auseinanderferznng verliehet. 
Es fragt fich nemlich, ob alles hiflorifch wahr fei , was C A V L u 5 anführt , oder 

"! ° b der Cefich ‘ s P""l‘t richtig treffe, ans welchem er heurthcilt. 

lnr,cht,g,ftes, dafs in Egypten AlUs fimpel und erhaben fei, was die Werke 

er Innft darbreten. V.elleiehr gar unrichtig, dafs die einfachen Werlte alter 
nnd, als die mit Zierrathen überladene. 


-) Caylus Abhandlungen zur Gefchichte und zur Kunft. 2 . B. S. 
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Es ift unläugbar, dafs der Styl der Kindheit in allen Kunftwerkeh, welche eine 
groffe und mannigfaltige Zufammenfetzung leiden, kleinlich, ohne Proportionen, 

Symmetrie und mit allem beladen war, was man in diefer erfahrungslofen , und 
mit Regeln unbekannten Epoche, als fchön anfahe. Je vortreflicher ein Werk 
feyn follte, je mehr verfch wendete man das Schöne bei feiner Struktur, um den 
Umfang der Größe feines Gehalts zu erweitern. Diefen kleinlichen Styl finden 
wir bei den erften und älteften Werken der Kunft unter den Egyptiern fowohl, als 
den Indiern , und eben diefer chargirte, überladene Styl, ilt ein Beweifs ihres 
hohem Alterthums. Simplicität , mit bewundernswürdiger Hoheit verbunden , 
wie fich C AYL US ausdrückt, ift das Werk der höchften Ausbildung der Kunft, 
des reinftenGefchmacks, und der gröften Cultur; .Vorzüge, auf welche die Kunft- 
werke der Egyptier nicht fo ganz Anfprüche haben. * 

U m fich aufs lebhaftefte zu überzeugen, darf man nur POKOCKS fehr detaillirte 
Befchreibung der Thore und des großen Tempels zu CaRNACK, dem alten 
Diosjpolis oder Theben, nachfehen. Die Pforten diefes Tempels find in 
Rückficht ihrer pyramidalifchen Form, (dem Sinnbilde des PhTAS oder reinften 
Feuers) den indifchen völlig ähnlich; find eben fo wie fie, mit Geftalten und Hie- 
roglyphen beladen, wovon die erften unter andern in Riefengröfle, nach dem gigan- 
tesken Gefchmack Egyptens aufgetragen find 3 ). Zwar erwehnt Po KO CK eines 
Thors eben diefes Tempels ohne Bilder und Zierrathen, und verfällt in denfelben 
Irrthum wie Ca Y LUS, da er diefe Simplicität Für ein Zeichen feines Alterthums 
anfieht; indeflen widerfprechen feine folgenden Bemerkungen diefer Behauptung. 

Er bemerkt nemlich , dafs es prächtig, und nach Regeln erbaut, und in gewißer 
Hinficht, der R US TI CA gleich fie y. Ift aber nicht eben diefes ein Beweifs, 
dafs es entweder, wie das vorhergehende wovon er S. 151. fpricht, unvollendet, 
oder wenigftens jünger war als die erften. Wenigftens fcheint diefes nach dem 

*) P0K.0CKS Bufchreib. des Morgenlands. B. 1. S. 150. 151. 
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D 1 0 D o R, obgleich nicht den W orten nach, die richtigfte Meinung zu feyn ; denn 
er Tagt von diefem Tempel, dafs er an Pracht der Zierrathen feiner Einrichtung 
fowohl, als der Arbeit, mit feiner GrölTe in Verhältnifs flehe ♦). Ueberdem 
wurde der Tempel zu DlOSPOLIs mit Propyläen und andern Gebäuden, von 
verfchiedenen Königen erweitert, und fchon der Grundriß des Tempels be weifst 
gegen das Alterthum diefes Thores, weil es an der äuflerften Seite gegen Abend 
fleht, und der Eingang des Pronaos, oder Vortempels, vielleicht gar des Pro- 
pylons ilt, welches fpäter als der eigentliche Tempel ( ZtjKoe) aufgeführt wurde. 

Eben fo voll Zierrathen als das AeulTcre der Tempel , war auch das Innere. 
Po KO CK fagt: „die Mauren auf beiden Seiten des Ganges, find fowohl als die 
” Pfoften felbft, mit den fchönflen hieroglyphifchen Figuren und Menfchengeftal- 
„ ten in fechs Feldern, über neun Fufs hoch, und zwölfe breit, geziert. — Das 
„ Bauwerk in dem Tempel foll Schnitzwerk von Menfchen, auf griechifche und 
” hetrufcifche Art gehabt haben *).„ Ueberhaupt genommen war der Gefchmack 
der Egyptier nichts weniger als einfach. Eben fo wie fle ihre Tempel mit 
Hieroglyphen und Riefenbildern überladeten, fo thaten fle es auch mit allen 
Werken der Kunft, die fie lieferten, fo dafs es zum Theile unläugbar ilt, dafs 
d.e Verzierungen und Hieroglyphen mehr der Hauptgegenfland ihrer Werke 
waren, als die ungeheure Mafle felbft, die fle errichteten. Alle ihre Hermen 
und Obelisken waren mehr der Wilfenfchaften halben, als um ihrer felbft willen 
aufgeftellt, und dienten ihnen ftatt WilTenfchaften und Bücher. Diefe Zierrathen 
ohne Gefchmack und Verhältnifs, findet man bei allen Werken welche fie errich- 
teten, und felbft die Pyramiden hatten nach S AVARY Hieroglyphen ö ), welche 

nach Hero DOT, den Aufwand bezeichneten, den gewilTe Lebensmittel der 
Arbeiter kofteten. 


6 ) Savary Zuttand des alten und neuen Egyptens. S. i S8 . 189. 
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Indeßen irrt C AYL US fehr, und zwar gegen die dentlichften Aeuflerungen 
der Cefchichte, wenn er in der Simplicität der Pyramiden, die erften und ältften 
Beweife des Alterthums der egyptifchen Kunft zu finden glaubt. Dies würde der 
Fall feyn, wenn diefe ungeheuren Denkmäler des drückendften Defpotismus, älter 
wären, als die kraufTen Denkmäler der angehenden Kunft zu DlOSPOLIS. Aber 
dies ift gerade der Fall nicht. Lange war The b Ais bevölkert und bewohnt, ehe 
das Delta entftand, und Memphis mit feinen Monumenten erbaut wurde. 

Nach DlODOR von SiCILlEN, war der Tempel AMMUNS fo alt, als die 
Entftehung der Könige 7 ). Diefer ftand clDCCCC Jahre bis auf B US IRIS. Ich 
läugne nicht dafs diefe Rechnung denjenigen fonderbar Vorkommen werde, welche 
ihre Urfachen haben das Alterder Erde fehr klein anzunehmen; demjenigen der 
als Philofoph die Kräfte des menfchlichen Verftandes bei Erfindungen, und die 
Langfamkeit womit er bei Ausbildung derfelben zu Werke gehen kann, zu erwägen 
verlieht; wird fie fo ungereimt eben nicht Vorkommen. Einer feiner Nachkommen 
erweiterte DlOSPOLIS, umgab es mit einer Mauer, und erhob diefe Stadt, und 
gewifs auch den uralten Tempel (to if %ov naXctiSJaJov) zu jener fo fehr gerühmten 
Größe, worüber die Alten und Neuern erftaunen. ÄRTAPANUS beim EUSEB 
fchreibt diefe Erneurung des großen Tempels dem Könige CllENEPHRES zu, 
welcher ihn durch MOSEN mit maßiven Steinen foll haben erbauen laßen, da er 
vorher aus gebrannten Steinen errichtet war 8 ). Das Grab des OsMANDIAS 
zu Lu XE RE1 N einem Theile des alten THEBENS, hat nach dem Jupitertempel 
in Rücklicht des Alterthums den zweiten Rang. Der achte von den Nachkom- 
men diefes Königes, welcher Theben verfchönerte, erbaute erft Memphis. 

Lange nach ihm regierte My RI S, welcher zuerft Pyramiden baute 9 ). Diefes 
erzählt uns DlODOR, deflen Befchreibung und Erzählungen, welche man fo 

t 

- — mm 

1 

, ) D i o D. sic. lib. I. cap. 45. pag. 41. ’) Diodor. lib. I. cap. 52. p. 46. 47. 

>) Euseb. prxp. Ev. vol. I. cap. 27. p. 432. 
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lange für übertrieben hielt, die Erfahrungen und Bemerkungen der Reifenden fo 
wahr fanden. Wie weit älter waren alfo jene thebaifchen Kunftwerke, welche 
an Verzierungen, voll des üppigften Ucberflufles, jenen von Sei! ALEMBRON, 
SALSETTE und ILLURE in Indien nichts nachgeben ; und wie fehr irrt CAYLUS, 
wenn er aus den ungleich jüngern Werken der Egyptier und ihrer gröflern Sim- 
plicität, auf das Alterthum diefes Volks vor jenem der Indier fchliefst, und 
fich eines, dem Litteraten kaum verzeihlichen Anachronismus fchuldig macht. 

Aber auch als Kenner der Werke derKunlt fehlte CAYLUS. „Die indianifchen 
„.Pyramiden fagt er : find mit einer unendlichen Menge kleiner Verzierungen 
„ beläftiget. Diefe Bemerkung verräth einen nachahmenden Geift.,, CAYLUS 
wirft diefes mit einer flüchtigen Leichtigkeit hin, wodurch er vielleicht manchen 
getäufcht hat. Er bemerkt die außerordentliche Ungleichheit zwifchen egypti- 
fchen und indifchen Pyramiden nicht, denn in ganz Indien befindet fich keine 
Pyramide, welche mit den egyptifchen Gleichheit hätte. Der ganze Vergleich 
fällt alfo von felbft hinweg. Verlieht er aber darunter die pyramidalifchen Thore 
der Tempel, fo pafst fein Vergleich auch nur auf die egyptifchen Thore, welche 
an Kindheit des Styls vor den indifchen nichts, das fie vortheilhafter auszeich- 
nete, zum voraus haben. Verlieht aber Caylus die ungeheuren pyramidalifchen 
Tempel darunter, von welchen Ra YN AL nach ihm fpricht 1Q ), fo ift feinUrtheil 
übereilt. Die Tempel Egyptens waren diefs nicht minder, und diefe Verzierun- 
gen waren gottesdicnllliche Symbole, welche an keinem andern Orte fo fchicklich 
nach der Denkungsart des Volks angebracht werden konnten, als an ihren Pagoden. 
Uebrigens ift es etwas feltfames und gewifs fonderbares, aus den Verzierungen 
auf das Alter der Kunft zu fchliefsen , und dafs fie dadurch Nachahmung, 
und eben damit ein minderes Alterthum vor erhabenen Werken voll Simplicität 

verriethe. 


xo ) Raynal pliiiofoph. Gcfchichte i. B. i Buch. VIII. S. 97. 98. Kempten 1783. 
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verriethe. Wen Tollten die Indier nachgeahmt haben? Etwa die Egyptier? 
Dann müfste doch wenigftens ein Volk ohne nachzuahmen diefen kleinlichen 
Styl, voll kindifcher Zierereyen erfunden haben. Und wenn dies der Fall ift, 
warum Tollen gerade die Indier, deren WeiTen nie ihren väterlichen Boden ver- 
ließen, und alle Nachahmungen verabTcheutcn, dieTes von den Egyptiern gethan 
haben, die doch nach den Berichten des PHILOSTRAT, wovon hernach ein 
mehreres Vorkommen wird, Abkömmlinge der Hindous, und ungleich jünger 
als fie find? Und waren etwa die ungeheuren pyramidaliTchen Mafien bei 
MEMPHIS, und der harte Marmor womit fie bekleidet waren, To leicht und 
gut zu verzieren als Tempel? GewiTs waren die Verzierungen nicht To leicht 
in den Marmor zu graben, als man einen Block auf den andern Tetzte, oder 
durch Mechanismus aufwand. Jahrhunderte hätte die ganze Arbeit einer Tolchen 
Pyramide um To gewifier erfordert, da erft Zeichnungen hätten verfertigt, ins 
unendliche vervielfältigt, und jeder einzelne Block durch einen einzigen Meifier 
hätte bearbeitet werden müflen. Hierin vereinigte fich alfo die Ungeduld 
des Fürften, fein Werk zu fehen, mit der Unmöglichkeit der ungeheuren 
Arbeit der Sculptur, um den einfachen Styl der Baukunft einer Pyramide 
hervorzubringen. Dies aber war der Fall in Indien nicht. Taufend Jahre, 
waren nach SONNERAT das wenigfte, was die Indier auf die Erbauung 

und Verzierung der Pagoden zu SALSETTE und Il.LURE verwenden 
mufsten. — 

Und was find die Pyramiden Egyptens gegen diefe Werke der Hindous? 
SONNERAT Tagt: „ die To hoch gerühmten Pyramiden Egyptens find fehr 
,, unbedeutende Denkmähler, wenn man fie mit den Pagoden zu SALSETTE 
„ und ILLURE vergleicht. Die Figuren, die halberhobenen Arbeiten, 
„ und die vielen taufend Säulen, welche fie zieren, und welche mit dem 
„ Meifiel, in einen und ebendenfelben Felfen gehauen find, beweifen, 
„ dafs wenigftens taufend Jahre nach einander daran mufs feyn gearbeitet 

B 


( IO ) 

„ worden. „ 11 ) Diefe Werke der Kunft find fo außerordentlich, dafs die 
gemeinen Indier glauben , fie feyen vor fünf hundert taufend Jahren durch 
Gottheiten einer untern Klaffe, errichtet worden I2 ). 

Unftreitig wird Niemand der ein entfchiedenes Gefühl für die Kunft hat, 

* 

diefe Werke der Hindous und Egyptier für fchön halten, oder etwas mehr als 
Bewunderung, beim Anblick ihrer erftaunlichen Grolle und Umfangs fühlen; 
im Gegentheil, fie werden ihm rohe Arbeiten der Barbarey der Kunft feyn, 
welche für ächte Schönheit, und reine Proportionen, unfähig war, und um 
den Stolz der Defpoten zu fchmeicheln, Mafien auf Mafien thürmte. Nicht 
die Schönheit diefer Steinberge , fetzt eigentlich in Verwunderung , fondern 
die Arbeit welche fie forderten, und die Unbekanntfchaft mit den mechanifchen 
Werkzeugen , die ihnen die Errichtung folcher Werke erleichterten. Wir 
bewundern mehr den unermefslichen Aufwand, die beharrliche Geduld, und 
die knechtifche Sklaverey, welche diefe Werke erforderten , als fie felbft. 
Noch hat ihre Strucktur keinen zur Nachahmung diefer gefchmacklofen Werke 
gereizt. Ungleich fchöner find ihre Obelisken , wo das Auge feinen Gegenftand 
umfaßen, und die Verhältnifte des Ganzen, und die Symmetrie zu fchätzen 
vermag, welches bei jenen Pyramiden keinen Punkt findet, wo es fich mit 
Vergnügen nur einen Augenblick verweilen möchte; oder etwas mehr als eine 
pyramidalifche Fläche vor fich fdhe, die fich allenthalben gleich ift. 

C AYL US hat Recht wenn er behauptet, dafs die Menfchen jederzeit vom 
Simpeln angefangen hätten, wenn er dadurch die auf kein Ganzes angewandte 
erften Prinzipien der Kunft verlieht. Wenn er aber hiermit etwas für die 
Egyptier und das Alterthum ihrer Kunft beweifen zu können glaubt, fo irrt er 
außerordentlich. Es würde* nemlich daraus folgen , dafs die Indier diefem 


) Sonnerat. Reife nach Oftindien, in. B. iv. Cap. S. 173. Leipz. bey Sommer 1783» 
,a ) Raynal, 2 . B. 3. Buch. xxi. S. 118. 119. 
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Grundfatze gemäfs, lange über diefe fimpeln "Werke der Kindheit hinweg waren; 
dafs, wenn Verzierungen (wie es zum Theile wahr ift, nemlich wenn fie nach 
Regeln und Verhältniflen angebracht find ) das reifere Alter der Kunft verrathen, 
diefer Vorzug allerdings den Indiern gebühre, welchen er den Befitz ähnlicher 
Werke einräumt. 

a. 

Ueber den Anfang der Kunft felbft Tagt WINKEL MANN: „die Kunft 
„ hat mit der einfältigften Geftaltung , und vermuthlich mit einer Art von 
„ Bildhauerei angefangen: denn auch ein Kind kann einer weichen Mafle eine 
„ gewifle Form geben, aber es kann nichts auf einer Fläche zeichnen; weil zu 
„ jenem der blofle Begriff (follte wohl heifTen: die bloffe Vorftellung) einer 
„ Sache hinlänglich ift, zum Zeichnen aber viele andere Kenntniffe erfordert 
„ werden : aber die Mahlerei ift nachher die Ziererin der Bildhauerei 
„geworden 1 3 ). „ Meiner Vermuthung nach irrt WlNKELMANN, wenn 
er die Bildhauerkunft der Zeichnung an Alter vorfetzt , und zwar aus einem 
Grunde , welchem alles fehlt was uns überzeugen könnte. Er befteht in der 
Hypothefe: „ einem Kinde wäre es leichter einer weichen Maße eine Form %u 
„ geben, weil hie^u die bloße Vorßellung einer Sache hinlänglich fey: Es könne 

„ nichts auf eine Fläche [eichnen , weil hie[U viele andere Kenntniße nöthig 
„ wären. ,, WlNKELMANN begeht hier den Fehler, dafs er die beiden 
Fälle nicht gleich fetzt, wie er härte thun müfTen, wenn feine Vermuthung 
etwas beweifen follte. Er nimmt erft eine regellofe kindifch geformte Mafle 
an, und billig hätte er fich darneben eine regellofe kindifch gebildete Zeichnung 
denken follen, um wenigftens fich zu überzeugen, dafs ein Kind eben fo gewifs 
im Stande fey, fchlecht auf eine Fläche zu zeichnen, als fchlecht zu formen. 


* 3 ) Winkelmann. Gefch. der Kunft, i. Th. i. Cap. S. 4. 
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Die Fläche nimmt eben fo gut eine fchlechte Zeichnung an , als weicher Ton 
eine Geftalt, und ein Kind konnte eben fo leicht in den Sand zeichnen , als 
weiche Maßen bilden. Ich fche auch nicht ein, dafs die blofse Vorftellung 
einer Sache diefes Formen mehr erleichtere, als das Zeichnen, da eine gleiche 
Vorftellung beiden zum Grunde liegt, und vor Erfindung der Regeln, die 
beiden Arten fich an Werth gleich find, nemlich beide fchlecht, und ohne 
Proportion. Die Kunft gut zu bilden bedarf fubfidiarifcher Kenntnifle eben fo 
lehr, als die Kunft gut zu zeichnen, und nie wird der Bildhauer ohne 
Bekanntfchafc mit den Regeln des Verhältnifles, ohne die Kenntnifs des 
Nackenden oder der Falten, ohne Studium der Natur, des lvoftums, des 
Exprefliven, des Ebenmaafses, der Verkürzung und Verlängerung, welche ihm 
fo nöthig als dem Mahler die Kenntnifs der Perfpektive ift , und ohne eine 
vorliegende Zeichnung , welche dem Zerftreuen der Gedanken Einhalt thut, 
Etwas liefern, was eines Anblicks werth fei. Hierzu kommt noch dafs 
diefe beide vortreflichen Künfte , fich gröftentheils auf einerlei Regeln 
gründen, einerlei Kenntnifle vorausfetzen, und dafs dasjenige, was die Bild- 
hauerkunft gegen die Mahlern entbehren kann, z. B. die Kenntnifs des Colorits, 
u. £ w. bei einer fchlechten Zeichnung eines Kindes eben fo unnöchig ift , als 
dem Formen der weichen Mafle. 

Die Kunft zu zeichnen, da fie fich im Anbeginn blofs mit den äuflerften 
Umriflen der Gegenftände befchäfcigte , war im Gegentheile dem Scheine nach 
leichter, weil fie ohne alle Kenntnifle , und mit der äuflerften Leichtigkeit 
gefchehen konnte. Sie hatte bei dem Umfange der Leichtigkeit in der Behand- 
lung jenen Vortheil, der der Plaftik fo bald nicht zu Theil werden konnte, nemlich 
Aehnlichkeit mit dem Gegenftände. Sie war, wie fie Pl.INlUS mit Recht 
nennt, ein blofser Umrifs des Schattens: Umbra hominis lineis circumducla ,4 ). 


J4 ) Plinius, Hift, nac. Vol II. lib. 35. cap. 3. $. V. pag. 683. Edit. Harduin. 
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Athenagoras is ), Quintilian Itf ) nehmen diefe Skiagraphie, ödef 
Schattenzeichnung, für die erfte und ältfte Art der Zeichnung an, und die 
Griechen gaben ihren Werken den Nahmen der MONOGRAMMEN (novoyqafj.fj.ct) 
welche man aber mit den MONOCHROMEN (| uovox,oofj.a) nicht verwechfeln 
muls. Zwar Tagt ./Eli AN von diefer Art der ältften Zeichnung, dafs fie bei 
ihrer Entftehung fo roh gewefen fei, dafs man aus den blofsen linearifchen 
Umriflen, weder die Geftalt eines Menfchen noch Thieres erkennen konnte, 
fondern dabei fchreiben mufste : das ift ein Ochfe und jenes ein Pferd. 
Ovtuc aqa nna^ov t a £aa , cüfe sxtyqaQuv avroig rovg yeatytag tovto 

ßovg, t kb ivo 'ntnog 17 ). Indeflen beweifst diefes, dafs man ohne alle 
Rückficht auf die da^u nöthigen Kenntnijfe, welche WlNKELMANN fodert, 
im Anfänge wirklich eben fo gut fchlecht gezeichnet, als hernach geformt habe. 

Ueberdem ift es unmöglich ohne Zeichnung irgend ein plaftifches Werk 
hervorzubringen , es fei fo gut oder fchlecht als es wolle. Zeichnung liegt 
dem Arbeiter in jeglichem Falle zum Grunde, fie fei in feiner Vorftellung, 
oder liege minder deutlich als in der Imagination, auf einer Fläche vor ihm. 
Die Imagination, vereint mit richtiger Beurtheilungskraft, welche fich Umrifte, 

' Spiel und Bewegung der Muskeln , Schönheit , Charakteriftik , Präcifion, 
Richtigkeit der Handlung , Harmonie des Ganzen durch feine Theile , edle 
Simplicität, und was zu einem guten Stücke der Bildhauerkunft nöthig feyn 
mag, leÄiafter denkt, als die bloffe Zeichnung vorftellen kann; diefe hält dem 
Künftler jederzeit das hellfte Bild vor, und zwar mit einer Deutlichkeit, dals 
dem Meifter der Mangel an gehöriger Rundung , oder Ausdruck , oder 


*’) Athenagor. in leg. p. chrift. pag. 16. im Sonnenfehein zeichnete. k«< *«» 

cit. ap. Hard. 1 . c. wo er den SAURIAS zum •'**•* «* <*»«• 

erften Erfinder der linearifchen Zeichnung ,6 ) Quint, cit ib. Üb. 4. cap. 2. 

macht, welcher den Schatten eines Pferdes *’) jEiian. var. Hift. lib. X. cap. 10. 
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Difproportion auffalt, und unerträglich wird. Sie vervollkommnet ihr eigenes 
Ideal, weil fie ohne dem entworfenen Bilde zu fchaden, Aenderungen in 
denselben machen, und es mit höheren Schönheiten zieren kann. Ohne dies 
Bild, was man bei dem Künftler, fo ideaüfch es auch ift, als ein wirkliches 
Original annehmen mufs, welches er nur in feinem Werke koput, vermag er 
nichts; und es ift eben fo wahrhaftig ein reeller Gtgenftand des innern 
Anfchauens , als er den Beweifs feiner Exiftenz in herrlichen Kopien dem 
äußern Sinne darlegt. Ift es hier nicht gleichgültig, ob die Zeichnung des 
Werks auf dem Papiere, wohin fie auch nie ganz gebracht werden kann, als 
Zeichnung genommen, oder im Spiegel des Geiftes auf einer glänzenden 
Fläche darliegt, von welcher die Einbildungskraft fie mit allem Feuer, womit 
fie feine Schönheit fühlt, aufhebt, und in die Arbeit des Künftlers überträgt? 
Es ift unbefchreiblich wie fehr fie den Künftler unterftützt, wenn er fie gehörig 
benutzt, und wie fehr fie feiner Kundin der Arbeit, und nachher in den Augen 
des Kenners zu Hülfe kommt. Es ift manchmal als wenn die ganze Seele des 
Meifters in fein Bild Überginge, und fie giebt dem Meifter jenes Eigentümliche 
feiner Kunft, womit man fobald feine Werke von andern unterscheidet. Dies 
ifts was die Stücke Raphaels fo fehr auszeichnet, und jene Eigenheit 
hervorbringt , von welchen der Kenner fo leicht auf den Meifter Schliefst. 
Nicht Dichtkunft, welche die Gemälde zwar vortreten, aber auch zugleich nur 
dunkel fehcn läfst, vermag den Eindruck zu bewirken,- den die guten Werke 
der Kunft hervorbringen. Nie werde ich den Anblick LäOKOONS, der mich 
heftig rührte, und nie gewiffe Stücke meines Freundes Rode vergeffen, die, 
wie gewifs niemand der diefen groffen Meifter kennt, in Abrede feyn wird, den 
bellen Stücken der jetzigen und ältern Zeit an die Seite gefetzt zu werden 
verdienen. Ich habe bei Betrachtung einiger griechifchen Figuren, die einzeln 
auf der Leinwand {landen, den Grundfatz beftärkt gefunden: dafs der Meifter in 
nichts gröffer fei , als wenn er einem ganz einfachen Stücke , welches dem Auge 
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kein Umherfchweifen , und keine Zeritreuung erlaubt, jene Vollkommenheit zu 
geben verlieht, welche fo ftark anzieht, daß man mit Mühe und Unwillen 
von der Betrachtung des Werkes fich wegwendet, unzufrieden, es verlaßen zu 
müden. 

Ich glaube alfo nicht zu irren, wenn ich die Linearifche Zeichnung der Um- 
riße für älter, als alles anfehe, was die Plaftik liefern konnte. Die Spielwerke 
der Kinder für Werke der Kunft anzugeben; glauben zu wollen, dafs man leich- 
ter Aehnlichkeit in Thon zu bilden, als durch grade Linien oder Schattenriß« zu 
zeichnen vermochte, fcheint mir wenigftens nicht wahrfcheinlich zu feyn. Die 
Menfchen find befonders im erften Zußand einer ungebildeten Natur immer Nach- 
ahmer, obgleich fehr fchlechte Nachahmer derfelben, und ihre Ungewandtheit, 
der völlige Mangel an Gewohnheit in den Arbeiten, und an Werkzeugen, leitet 
fie unvermerkt zuerß aufs Leichtere, und nur nach vielen überwundnen Hinder- 
nißen aufs Schwerere. Der erfte aufmerkfame Beobachter konnte ungleich leich- 
ter mit dem erften dem beften, was ihm in die Hände kam, einen Rifs zeichnen, 
als ohne Werkzeuge ein gleich ähnliches plaftifches Werk formen, und die 
Natur fcheint wirklich den Weg gegangen zu feyn, den Pj.INIUS fie bei den 
Griechen gehen läfst. Nach ihm wurde DlBUTADES von SlCYON durch 
einen Schattenriß, welchen feine Tochter von ihrem Geliebten an die Wand 
gezeichnet hatte, zur Erfindung der Plaftik gebracht. Diefer diente ihm zum 
Model (rt)7r6f) den Thon darnach zu formen, und ihm die Aehnlichkeit des 
Umrißes zu geben 1 8 ). 

Ich hoffe nicht, daß man den frühem Gebrauch des Thons, zu Lebensbedürf- 
niflln, als einen Anfang der Kunft, und befonders der Plaftik, Bildhauerkunft: 
und Mahlerey anfehen werde , denn fonft würden die Ziegelftreicher und derglei- 
chen Thonai beiter fich an die Palladio’s, AnGELO’s &c. anfchliefsen 


s8 ) Plin, H. N. lib. 35. Cap. 12 . §. 43. pag. 71a 
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können, und zwar mit allem Recht, welches man doch wol nur im Scherze Tagen, 
und nie im Ernfte zugeben wird. 

PLINIUS begeht unter den vielen Fehlern, deren er (ich allenthalben, 
vielleicht fehr verzeihlich, fchuldig macht, auch jenen, dafs er das Graben in 
Steine oder Marmor älter macht, als die Mah'.erei I9 ) (Pidura), welche bei 
ihm auch die Zeichenkunft einfchliefst , da die Mahler der Alten, wie wir im 
Verfolge fehen werden, in der erften Zeit der Kunft, und bis zur Erfindung des 
Pinfels, und lange nachher noch, ihre Gemälde mehr linearifch behandelten 
und zeichneten, als mahlten; wenn wir nemlich diefes Wort nach dem jetzigen 
Sprachgebrauche annehmen. Durch einen feltfamen Widerfpruch fchreibt er 
den Anfang der Bildhauerkunft und Mahlerei dem Phidias zu 20 ); welchem 
Vorgeben nicht nur er felbft im 35ten Buche, fondern auch QülNTILIAN 2i ) 
widerfpricht, da der Monogrammen- Monochromen- und Polychromenmahler 
POLYGNOT, welcher ungefehr in der L XXI II Olympiade in dem Portikus 
PLESIAN AKTION die Trojanerinnen 22 ), und fchon vorher zu ÜELPHOS 
verfchiedene Werke mit der gröften Vollkommenheit mähte, ARDICES von 
CORINTH und Telephanes von SlCYON, deren Alter nicht mit 
Gewifsheit angegeben werden kann, älter waren als Phidias, welcher 
zuerft in der LXXXIII Olympiade zu mahlen anfing. Diefe beiden 
letztem nennt Plinius felbft als Erfinder diefer Kunft 23 ), nachdem er 


X9 ) PL IN. lib. 36. cap. 5. pag. 725. Non 
omittendum kam. artem tanto vetuftiorem J'uiJfe 
quam Picluram , aut Statuariam , quarum utra- 
que cum Phidia cccpit , LXXXIII Olympiade. 
ao ) L. c. &c cap. VIII. $. XXXIV. p. 689. 
ai ) Quintil. lib. 12. cap. IO. PW/m, 
quorum quidem opera non vetuftatis modo gra- 
tia vifen Ja funt , clari piciores J'uijfe dicuntur 
Polygnotus atque Aglaophon ö’c. 


23 ) Plutarch. in Cimon. non proc. 
ab init. 

2? ) Plin. lib. 35. cap. 3. 5. V. pag. 682. 
Inventam linearem dicunt a Philocle Aegyptia, 
vel Cleantke Corinthio, primi exercuere Ardices 
Curinthius & Telephancs Sicyonius fine ullo 
etiamnum colore, jam tarnen fpargentes liueat 
intus. 
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vorher den Egyptier PHILO CLES , und CLEANTH von C 0 RIN TH fchoa 
angeführt hatte. 

Das Graben in Marmor fetzt auch in jeder Hinficht die Zeichenkunft, und 
folglich ihr Alterthunt, voraus; denn die blofse Phantafie des Künftlers, und 
die Sprödigkeit; und Schwere des Meiflels , ohne alle vorliegende oder 
aufgetragene Zeichnung, miiflen halberhobene Arbeiten hervorbringen, welche 
das ganze Schwankende des Regellofen und der Härte an fich tragen , und zwar 
um fo mehr, wenn keine Kenntnifs der Zeichenkunft die Einbildungskraft mit 
jenen Regeln bekannt gemacht hat, welche ihre Bilder fixirt, und ihnen die 
Deutlichkeit der Darfiellung giebt, welcher nie der Unbekannte mit der 
Zeichenkunft fähig ift. Der blofse Dilletant in der Kunft vermag fich zwar die 
Umriße der Geftalten und ihr Ganzes zu denken, aber da ihm die Regeln der 
Proportion und die KenntnifTe des Details fehlen, fo vermag er fich noch nicht 
ein Auge zu denken, wie der Meifter der Kunft, vielweniger es in einem 
Marmorblatt zu bearbeiten, da er es noch nicht einmal, was doch ungleich 
leichter ift, richtig zu zeichnen verlieht. Die Imagination des Künftlers ift 
weit gröfser, richtiger und reiner, als jene des Nichtkiinftlers. Aber auch 
diefer erlangt nur durch Zeichnen des Details die Fertigkeit zur Bearbeitung 
eines Ganzen, und zur richtigen Vorftellung der Ideale, die er copiren, oder 
auch nur fich denken will. 

Dies find einige von den Gründen , welche mich bewegen , das Dafeyn der 
Zeichenkunft allen andern mit ihr verwandten Kiinften, als älter, und als leichter 
zu erfinden, anzunehmen. WlNKELMANN und die gröften Kenner verlohren 
gewöhnlich den rechten Gefichtspunkt ihres Unheils, fobald es hierüber zu 
entfeheiden ankam; weil fie nicht nur in dem Irrthum fich fanden, als wären die 
Werke der Alten Werke des Pinfels, welche wirklich ungleich jünger, als jene 
des Meilfels, find; fondern auch die linearifche Zeichnung mit dem Griffel 
gänzlich aulfer Acht liefsen, fo leicht fie auch damit bekannt werden konnten. 
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Selbft dann fanden fie noch Hindernifle, wenn fie fich den Griffel des Mahlers von 
Metall dachten, welcher zu ßeif und fchwer für Arbeiten iß, welche Biegfamkeit 
und Leichtigkeit fodern. Das Ceßrum oder Viriculum des PLINIUS war weder 
Winkelmaß N noch Caylus bekannt, fonft würden fie leicht jene Schwie- 
rigkeiten überwunden, und ihr Erßaunen über die vorgegebene Flüchtigkeit und 
Feinheit der Pinfelßriche auf Wänden und Thon gemäßigt haben. 



V 
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II. 

Bei welchem Volke ist der Ursprung der 

Kunst zu suchen. 


i. 


TJnßreitig iß der Anfang aller Künße bei dem älteßen bekannten und zugleich 
demjenigen Volke zu fuchen, welches vor allen andern Denkmäler feiner 
Weisheit und Cultur aufzeigt. Diefes Volk find die Indier, und nicht die 
Egyptier. Indien hatte die Philofophie fchon auf den höchßen Grad gebracht, 
ehe Niederegypten vom Schlamme des Nils hervorgebracht war. Der obere 
Theil diefes Landes, das fogenannte Theb A is, hatte Aethiopier zu Stamra- 

C a 
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vätern, welche oberhalb der Catarakten herabkamen, und fich in Egypten 
ausdehnten. Man lefe hierüber den HERODOT l ), und befonJers den 
Dl ODOR von SlCILlEN 2 ), wo man finden wird, dafs die Egypter ihre 
meiften Gebräuche, die Apotheofe der Könige, die Balfamirung, die Bildhauer- 
kunft, Hieroglyphik, Gymnofophiften, und Staatsverfaffung aus Aethiopien 
erhielten. Vereinigt man hiermit jene Stellen PHILOST RATS, die wir in 
der Note anfiihren werden, fo ergiebt es fich deutlich, dafs die INDIER, 
Stammväter der Aethiopier, und vielleicht aller Völker waren, und folglich 
auch Erfinder der Kiinfte und Wiftenfchaften , die mit den Bedürfniflen der 
Menfchen anfiengen , und im Verfolge mit einer gewiflen Art von Luxus 
fortfuhren. ApüLLONIUS von Tyana, war, nach PhilosTRAT, 
willens, die Weifsheit bei den Egyptiern zu fuchen, und befragte fich deshalb 
bei feinem Lehrer, PYTHAGORAS. Diefer fagte ihm unter andern : „warum 
willft du die Weifsheit nicht von den Indiern benennen, die fie erfunden 
haben, fondern von jenen, welche durch Adoption Väter derfelben find (or^uf 
ovv 5£6 t>v r,v I väot evqov, ovx. cvno tav (Qv$h ’rtctrfgwv ovofia^ng uvt/jh , urro rav 
Giern) *). „Nicht von euch,” fährt er in einer andern Stelle gegen 
THESPESION und die Gymnofophiften zu reden fort, „erhielt PYTHAGORAS 
„die Philofophie, fondern von den Indiern, und ihr feibften gabt dazumal 
„dem Pythagoras den Rath, diefelbe bei den Indiern zu fuchen; da ihr die 
„Weisheit derfelben ihm lobtet, weil ihr lelbft ehedem Indier wäret; welches 
„ihr jetzo deshalb nicht -cingeftehen wollt, weil ihr euch der Sage fchämt, als 
„wäret ihr durch göttliche Strafgerichte von da hieher vertrieben worden ; und 
„ihr thatet alles, um nicht für Aethiopier, welche aus Indien kamen , angefehen 


1 ) Herodot. lib. 2 . ab init. 
2 ) D i o D. S I c. lib. 2. cap. 3 . 


feq.’ 3 ) Philostrat. in vit. Apollon, lib. 6. 

cap. 6. pag. 275. Edit. Parifienfi 1608. apud 
Marc. Orry. 
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„zu werden. Deshalb warft ihr die indifchen Geräthe von euch, gleich als 
„könntet ihr durch Ausziehung des indifchen Kleides nun Aethiopier werden, 
„und aufhören Indier zu feyn. Eben fo verändertet ihr den Dienft der Götter, 
„und nahmt die egyptifche Art an, u. f. w. 4 ) Diefe Stellen und der ganze 
Verfolg des Kapitels zeigt uns alfo, dafs felbft die Alten den Indiern die Vorzüge 
des Alterthums und der Weisheit gaben, ehe PYTHAGORAS diefelben den 
Griechen mittheilte ; und was mich von der Richtigkeit der Meinung 
PHI LOST RATS überzeugt, ift die Uebereinftimmung, welche fich in der 
Lehre der Indier, nach APOLLO NIUS und den neueften Beobachtern, DOWS, 
SONNERATS und anderer findet. Wo wären die Griechen auf das fünfte 
Element, das Akafh der Indier, verfallen, wenn fte es nicht von diefen 
erhalten hätten? Die beweifende Stelle ift folgende: „APOLLONIUS fragte 
„den weifen JaRCHAS, woraus die Welt beftiinde? Man antwortete ihm: aus 
„Elementen. Etwa aus vier? Nein, erwiederte JaRCHAS, nicht aus vier, 
„fondern aus fiinfen. Und welches ift das fünfte? Außer Waßer, Luft, Erde 
„und Feuer? Der Aether — 5 ).” 

Nach eben diefem Schriftfteller behaupten die Indier der alten Zeiten, dafs 
der, welchen die Griechen Bacchus nennen (denn eigentlich hatten die Indier 
keinen Bacchus, fondern Einen kleiden, von dem die Gefchichte fagte, dafs er 
ihr Land durchzogen habe), ein Sohn des INDUS (wie PHILOSTRAT fagt, 
desFlufles Indus), und der Lehrer des thebaifchen gewefen fei (01 1 vSoi) ^i»vu<r* 


*) Ebcnd. pag. 277‘ 5 « ti umt «y«v»f5* 

(<ry xxi motu nu3aycfa {ti/x/Jii/Ae» x{:viy <v r« Ixia-y 
rxtfvnrr, Ivici ro et £ X * 1 0 * ft a ?. * t ovrif, 

3 m Xcycu , h i V IK fltlVl/XaTHV TH< '/>1i 

Irtfti tßivXic&i * A*2ic ti 

f«> [vKv I n*>T« VfAIV ff TOVT0 

/ 

ryuiivxitfTt ftxv ixiuiK , «uliv, wiwtf für* nt- 


tvipivi i r* AiJisirx, f)iot/( 5« expairxufi» k r. A. 

') Ebcnd. lib. 3. cap. II. pag. 141. 142. 

IftTt Ti i* nvaiy (uyxuc&Mi TJV xotiior •ryxivri. Oi lt 
«$arav, ix rtixm er. niv } i9i ; ou rxrr*f ay, 

lt* i **yr». KXI Ti mv et*, «luxriy 

ytviiTC TO C3vf t« } T«y stffa, xof T*T Jf(V, xa/ 

ti 7ruf J ov A 1 9 v ( i.wiy. 
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ytvi&o) iroTofiou ’naAa. ivJw Xsyovtriv- u $Gni\<ran& xov sx QjjS« k. t. K 6 ) *, und 
gewifs, wäre der fogenannte BACCHUS der Indier ein thebaifches Wefen, und 
von da nach Indien gekommen, fo würden diejenigen, welche feine Bildfäule 
auf dem Berge N YS A errichteten, fie nach ihrer Manier verfertigt haben. Diefe 
Bildfäule aber ftellte nichts weniger denn einen Egypter vor; fondern einen 
jungen Indier, ro äsayx\(ut, iixaTdA fuv sty&u Iv&a, AiSou äs tfrrcu Aiükou 7 ). 
Hier finden wir alfo fchon eine indifche Bildfäule von weiflem Steine, welche 
die Griechen für den BACCHUS anfahen. Ob fie ein Werk ALEXANDERS 
DES Grossen fei, der durch eine unbegreifliche Seltfamkeit die fchönere 
griechifche Geftalt vernachläfsigte, und lieber die indifche wählte, und der 
Bildfäule geben liefs, lafle ich dahin geftellt feyn. Mir kommt es nicht 
wahrfcheinlich vor, und zwar weil man in Indien den Fehler, wie in 
Grofsbrittanien, und vielleicht vor Alters überall, beging, grofse Werke 
grofscn Männern zuzufchreiben. So wie die Britten die grofsen Höhlen, welche 
die Natur bildete, ihrem Fing AL zufchrieben; eben fo machten es die Indier 
mit ALEXANDER. „Die Braminen, fagt RAYNAL, legen dem grofsen 
„Alexander alles bei, was ihnen über die natürlichen Kräfte zu feyn 
„fcheint 8 );” und diefen Fehler mag PHILOSTRAT fo gut mit den Griechen, 
als die indier, an fich gehabt haben. 


1 . 

Vielleicht aber mögte diefer hiftorifche Beweis für das Alterthum der Indier 
nicht gänzlich einem jeglichen meiner Lefer genug thun, wenn er nicht mit 
andern unterflützt wird; ich werde alfo noch einige hinzufügen. Nach 
Alexander Dow ift es gewifs, dafs die Bedas im Anfänge des Cal- 


8 ) Raynal philof Gefch. des Handels. 
VoL 2 . Buch 3. xxi. S. 119. 


6 ) Ebend. lib. 2. cap. 4. pag. 64. 65. 
’) Ebend. pag. 64. 
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JUG, oder vor 4800 gefchrieben find 9 ). EineMeinung, welche SONNERAT 
nicht bezweifelt, fondern annimmt 10 ), Diele handeln unter andern von der 
Agronomie und dergleichen. So überlpannt nun auch die Zeitrechnungen der 
Indier zu feyn fcheinen, fo entdeckte doch fchon Herr LE Gentil, dals alle 
Zahlen derfelben allronomifche Perioden, und keine verwirrte ohne alle Ordnung 
hingeworfene Zahlen find. Eben diefelben waren bei den Chaldäern, welche 
man für lehr alt gelten läfst, üblich, welche fie unflreirig von den einzigen 
Avtochtonen Aliens, nemlich den Indiern (fo weit nemlich unfere Bekanntfchaft 
mit Völkern reicht), und ihren Brachmanen erhielten. 

Nach den Brachmanen, fo lefen wir Herrn LE GENTIL, bei SONNERAT 
angeführt, beträgt der Fortfehritt der Nachrgleichen, oder die jährliche 
Bewegung der bixfterne von Abend nach Morgen in einem Jahre 54 Secunden; 
nach unfern Beobachtungen beträgt fie 55 Sec. 30 Terzien, oder in 70 Jahren 
beinahe einen Grad. Hieraus machen die Indier einen C YCLUS von 60 Jahren, 
während welchem die Fixfterne ihre Länge um 54 Minuten verändern. Diefen 
Cyclus nennt Berosus, ein chaldäifcher Schriftfteller, Sqfos. 

Die Braminen bedienen fich gleichfalls der unifolarifchen Periode von 
600 Jahren, welche nach Berosus Neros , und bei JoSEPHUS das große 
Jahr heilst. Die Periode von 60 Jahren verhält fich zu jener von (5oo eben lo, 
wie 431,000 zu 4,310,000, welcher Zahlen fich die Braminen zu ihren 
aftronomifchen Berechnungen bedienen. Nun aber enthalteu diefe Perioden 
eine beftimmte Zahl der anomalifchen Periode von 143 Tagen, deren fich die 
Braminen bedienen, die Bewegung und Erdferne des Mondes zu berechnen; 
gefetzt, dals fie zu einer und ebenderfelben Zeit von einerlei Punkte anfangen. 


5 ) Akex. Dow Abhandl. zur Erl. der 10 ) Sonnerats Reife nach Oltindien. 
Gefchichte der Religion &c. von Hindoftan. Buch m. Cap. 3. S. 167. 


( H ) 

und fich nach einerlei Richtung bewegen, da fie denn nach 148 Tagen, in 
ebenderfelben Stunde und Punkte, in und von welchen fie ausgegangen waren 
wieder zufatnmentreffen werden. 

Die Fixfterne rücken in 60 Jahren um 54 Min. 
fort; folglich rücken fie in 3600 Jahren fort 54 Gr. in 3,600 Jahren. 

Diefe Periode heifst bei ßER OS US Saros ; folglich 
vollenden die Fixfterne in 14000 Jahren ihren ganzen 

Umlauf, oder — — 360 Gr. in 14,000 Jahren. 

Neun diefer Revolutionen geben — — 116,000 Jahre. 

Allein man mufs bemerken, dafs die Perioden 
von 60 und von 600 Jahren, wenn fie mit 360, der 
Tagezahl eines indifchen Jahres, in Tage verwandelt 
werden, die Zahlen 11,600 und 116,000 geben, 
wovon die letztere die obige Anzahl von Jahren 
giebt. Diefe mit 1 multiplicirt, giebt die Dauer 

des vierten indifchen Weltalters — — — - 431,000 Jahre. 

Nun fpricht Be ROS US von aftronomifchen Beobachtungen, welche die 
alten Chaldäer 431,000 Jahre gemacht haben follen. Allein Herr LE Gen’TIL 
beweifet fehr richtig, dafs die Alten in ihren Berechnungen das Jahr zu 360 
Tagen annahmen T1 ), und es in 1000 gleiche Theile theilten; folglich find die 
431,000 Jahre der Chaldäer nicht mehr als 431; und die 720,000, deren andre 
gedenken, nicht mehr als 710, wie auch wirklich PLIN1US fagt. 

Das 


* x ) Dafs diefes wirklich die alterten Völ- 
ker vor ihrer gröfsern Cultur thaten, be- 
weift das Beifpicl der Mexicaner, welche 
gleichfalls das Jahr zu 360 Tagen rechneten, 
und die 5 übrigen Tage uberflußge Tage 


nannten, und, weil fie zu keinem Monat 
gehörten, ohne Arbeit und Gottesdienft, 
in blofsen Lurtbarkeiten verbrachten. Ro- 
bertsons Gcfch. von America. Band 2. 
Buch 7. S. 336. 
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Tmit a multiplicirt giebt für das 3te 864,000") 

Das vierte Weltalter 4 mit a — __ . „ - / r , 

‘ ö — — 1,296,000 Wahre. 


( n 


mit 4 — __ . . 

t — — 1,713,000. 

Folglich enthalten diefe Weltalter: 

Das erfte 4 Perioden 'i 




Das zweite 3 Perioden 
Das dritte a Perioden 
Das vierte eine Periode ) 




von 432,000 Jahren. 


Diefe zehn Perioden geben 4,310,000 Jahre. 

Man bemerke, dafs die Zahlen 4, 3, 1, welche die VerhältnüTe der drei 
erften Weltalter bezeichnen, wenn fie zufammengerückt werden, 43* geben, 
welche mit den 431 Jahren der aftronomifchen Beobachtungen der Chaldäer 
Übereinkommen, und, wenn jedes in iooo Theile getheilt wird, die Zahl der 
Jahre des Kal-Yugam, oder 43*, 000 geben. So ungeheuer auch diefe 
Zahlen, noch mehr aber die Jahre des Lebens des Br um A und Wischenou 
fcheinen mögen, fo mufs man nicht vergeffen, dafs fie insgefamt aus dem 
Fortfchritte der Nachtgleichen, von 54 Secunden, entfpringen, und folglich 
nicht fo ungereimt find, als fie dem erften Anblicke nach fcheinen. 

Ift diefe Aehnlichkeit der indifchen und chaldäifchen Rechnung nicht 
auffallend? Und, da vor 4S oo Jahren fchon nach diefen Grundfätzen bei den 
Indiern verfahren wurde, find fie oder die Chaldäer, oder Egyptier älter * *) 12) ? 


3- 


Diefe Bemerkung machte mich auf unfere eigene Zeitrechnung aufmerkfam, 
und ich ging den wichtigen Chronologen nach, und fand endlich glücklich, 


Ix ) Sonnerats Reife nach Oftind. u. China. 3. Buch, 12. Cap. S. 241.242. 243, 
71 ) Le Gsntie voyage dans les mers des Indes. T. I. P. 321. 
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dafs unfere ganze Zeitrechnung von den Indiern copirt fei. Nehmen wir die 
aftronomifche Zeitrechnung der Julianifchen Periode von 7680 Jahren, von 
welchen bis zur Zeitrechnung von der Geburt Chrißi verfloffen 47*3 Jahre; 
und ziehen davon ab die Jahre bis zur Sündfluth 
fo bleiben für die Zeit von der Sündfluth bis Chriflum 
hierzu die Jahre unferer Zeitrechnung, mit — 

So ergiebt fich von der Sündfluth bis auf den heutigen Tag die 

Summe von 4843 Jahren. 
Diefe Berechnung hat mit der orthodoxen Zeitrechnung des Römischen 
MARTYROLOGIUMS viel gleiches, welche auf Veranftaltung Pabft GRE- 
GORS des Dreyzehnten, und Beftätigung Urbans des Achten 
jeden njften December, und unter andern folgendes, vorgelefen wird. Anno 
a creatione mundi , quando in principio Deus creavit coelum et terram, quinquies 
milleßmo centeßmo nonagefimo nono , a diluvio vero, anno bis-millefimo non - 
gentefimo quinquagefimo ßeptimo &c. Jeßis Chrißus najcitur. „Im Jahre von 
„Erfchaffung der Welt, da Gott im Anfänge Himmel und Erde fchuf, 5199, 
„von der Sündfluth aber im Jahre 1957 &c., wurde Jefus Chriftus gebohren.” 
Nehmen wir nun diefe — ^9^7 Jahre, 

und fetzen die Jahre von Chrißo an hinzu, mit — 1786 

fo ergiebt fich der Zeitraum von — — 4743 Jahren. 

Die ganze Differenz mit der Julianifchen Periode ift nicht flärker als 100 Jahre. 
Hier verdient die Billigkeit des Martyrologiums einen Platz. Bekanntlich 


weicht der hebraifche und griechifche Codex des alten Teftaments in der 
Zeitrechnung von Erfchaffung der Welt um nicht weniger denn 1500 Jahre von 
einander ab. Das Martyrologium theilt die Schwierigkeit auf eine glückliche 
Weife, dafs es der hebräifchen Zeitrechnung die Hälfte der 1500 Jahre beilegt, 
und der griechifchen entzieht; wodurch die 4743 Jahre herauskommen, welche 
der aftronoirufchen fo nahe kommt. Mich dünkt, da bei einer Differenz von 
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1500 Jahren um mehr denn die Hälfte geirrt feyn kann, dafs es auch kein 
Verbrechen feyn werde, die ioo fehlenden Jahre dem ganzen beizulegen. 

Die Indier, befonders die Verehrer des S CH IV EN und WlSTENOU, fagt 
SONNERAT I3 ), thcilen die Jahre bis zur erften Schöpfung, in welchen fie 
auch übereinftimmen, in vier Weltalter, welche durch eine ALLGEMEINE 
ÜEBERSCHWEMMUNG von einander getrennt werden. Von diefer, nach 
unfrer Art zu reden, SüNDFLUTH an, beginnt die Periode K.AL-YUGAM, 
von deren Entftehung die Indier jetzo das — 488?fte Jahr 

rechnen. Vergleichen wir hiermit das Jahr der Julianifchen 
Periode, welches, wie oben angezeigt, das — 484«fte Jahr 

ift; fo macht die ganze Differenz nicht mehr, als — 44 — 

jene des Martyrologiums aber — — 144 — 

welche jeder, der die Unficherheit der Rechnungen, befonders in dem Zeitraum 
der Richter u. f. w. kennt, kaum für einen* Unterfchied wird gelten laßen. 

Macht nun diefes alles es nicht mehr als wahrfcheinlich, dafs die Zeitrech- 
nungen der Völker von den Indiern, als dem Stammvolke des Menfchenge- 
fchlechts, herkommen , wie GATTERER l4 ) hinlänglich erwiefen hat, und 
dafs folglich der Anfang der Künfte bei diefem Volke zu fuchen fei? 

4 - 

Nimmt man hierzu noch die Lage des Landes, welche fo vielen Einflufs 
auf die Kunft hat, fo wird es immer glaubwürdiger, dafs fie dafelbft eneftanden 
fei. Kein Land in der Welt bietet fo viele Schönheiten dar, als diefer Theil 
ASIENS; und nirgends, felbft nicht unter dem milden Himmel Griechenlands, 
legte die Natur fo mannigfaltige Schönheiten dem Auge dar, als in Indien. 


1J ) Sonnerat am angef. Orte. Buch III. Cap. 10. S. 226. 
l4 ) GattererS Abriß der UniverfaJgefch. 1773. S. 39. 40. 41. 
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Aber auch diefes würde es nur fo viel wabrfcheinlicher, obgleich nicht 
ganz gewils machen, daß Indien eben fowol die Pflanzfchule der Künde, als des 
menfchlichen Gefchlechts gewefen fei; wenn wir diefes nicht in noch vorhan- 
denen Denkmälern derfelben, welche uns völlig überzeugen, fchen könnten. 
Sonnerat fagt daher fehr richtig: „Man findet in Indien Spuren des 
„höchden Altertbums; und es id fehr wahrftheinlich, daß fich die Kräfte des 
„Verdandes da am erden werden entwickelt haben, wo der Menfch von 
„phyfifchen Bedürfniflen frei id. Es id bekannt, daß die Alten die erßen Keimt 
„ihrer KenntniJJe aus Indien holten . — — BACCHUS, SEMIRAMI S, 
„SesostRIS, Alexander, und andere vor ihnen, würden nicht fo große 
„Züge nach Indien unternommen haben, wenn nicht der allgemeine Ruf diefes 
„Landes fie dahin gelockt hätte. Noch lange vor jenen Eroberern eilten alle 
„Nationen nach Indien, Weisheit und Schätze daher zu holen. Noch ehe ' 
„Rama feine Lehre dafelbd ausbreitete, alfo jetzt vor mehr als 4500 Jahren, 

„ waren die Indier fchon fo aufgeklärt, als fie jetzt find ; wovon ihre heiligen 
„Bücher zum Beweife dienen können. Die Pagoden zu Salsette und 

„die Alterthümer zuTrebicarre liefern Spuren des höchßen Alterthums, 
„u. f. w.” IS ) 

Zu den Denkmälern, welche das tiefde Alterthum der Kund beweifen, 
gehören noch die Tempel der lieben Pagoden zwi fchen Sadras und PONDI- 
CHEREY, zu SCHALEMBRON, SCHIRANGAM, und vorzüglich ZU 
SCH* AG RE NAT. Der erde der ßeben Pagoden war auf das Land erbauet, 
und kam durch den in Jahrhunderten nicht allzumerklichen Anwachs des Meeres 
fo weit von dem feden Lande in die See hinab, daß das WadTer jetzt bis an das 
erde Stockwerk hinanreicht. Der Tempel zu Schalembron hat ein noch 
wichtigeres Kennzeichen feines Aherthums; nemlich Auffchrifcen einer Sprache, 


**) Sonnerat am angef. O. S. 4. 
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die vorlängft fchon ausgeftorben ift. Wie getreu die Braminen die heiligen 
Sprachen bewahrten , ift bekannt. Die Schriftziige, die keinem Braminen zu 
entziffern möglich find, verrathen alfo eine Zeit, wo die SHANSCR1TTA noch 
nicht die heilige Sprache war, für Tempel und Diener der Gottheit beftimmt, 
fondern die verlohrne der Auffchriften. Diefe Schrift mufi alfo älter feyn als 
jene, und der Tempel, der fie bewahrte, nicht minder alt. Von dem Tempel 
zu ScHIAGREN AT haben die Brarninen, welche fonft alle grofse Werke dem 
Alexander zufchrtiben, die uralte Sage unter (ich, dafs er in der Zeit 
ParitscHITU’s, des erften Königes auf der Küfte OR 1 XA, im Anfänge 
des Kal - Yugams, und folglich vor 4884 Jahren erbauet fei Iö ). 

Wir finden alfo bei den Indiern fchon Architektur, welche freilich den 
Namen derfilben, nach Grundfätzen eines PALLADIO, wol nicht verdient; 
fondern ehe Denkmäler der Kindheit des Gefchmacks, der Regellofigkeit und 
willkührlicher Erzeugniffe der Phantafie find. IndefTen finden wir noch mehr, 
als wir vielleicht erwarteten; nemlich die Modelle der egyptifchen Kunft, und 
des Gefchmacks am Nil. Die indifchen Tempel haben jene pyramidalifche 
Thore, die fie Cobrom’s nennen, welche voller Figuren find, wie jene 
Thore zu Carnack an dem grofsen Tempel, wovon wir fchon geredet haben. 
An den Pagoden zu SALSETTE finden wir halb erhobene Arbeiten und Säulen, 
welche mit dem MeifTel verfertigt find, und wovon die erften uralte Kenntnifle 
der Zeichenkunft und Plaftik vorausfetzen. Thierc und Wunder ge fchichten auf 
Ziegelfieinc gegraben, fagt Raynal, bedecken die Mauren von aufTen und 
innen I7 ). 

Dicfe v uralte Werke Indiens haben iiberdem alles, was ihr Alterthum ins 
Licht fitzen kann. Kindheit des Gefchmacks in den überladnen Verzierungen; 


x6 ) EbendaC Buch III. Cap. 4. S. 172. 173. 

Ray,nal aiuangef ü. Buchl. S. 97- gS- I. Band. 
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giganteske Geftalten und Gröfle , woran das erfte Bemühen der Kunft Behagen 
fand, weil es Erftaunen verurfacht; und Erftaunen über alles, was uns der 
Mangel grölFerer Erkenntnifle verbirgt, der Hauptzug im Charakter unerfahrner 
Völker, und folglich auch im Style der Kunlt ilt. Raynals Tadel ift 
dagegen der fprechendfte Beweis. „ Die alten Pagoden, fagt er: es ift wahr, 
„ fetzen einen durch ihre Dauerhaftigkeit und Umfang in Erftaunen ; allein die 
„ Architektur und Auszierung derfelben find von der fchlechteften Manier - 18 ).“ 
So fchlecht arbeitet kein Volk das befsre Mufter vor fich hat, fondern das 
feine Künfte felbft erfand und eigenthümlich diefelben befitzt, und! mit allen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, welche die Unbekanntfchaft mit Regeln, 
und der Mangel eines Modells hervorbringt. Das nachahmende Volk befiert 
ungleich leichter an Styl und Gcfchmack, als das erfindende, welches feine 
Werke nicht niederreiflen wird, die ihm mehr denn ein Jahrtaufend Mühe 
kofteten , blos weil andere Zeiten einen andern Gefchmack erfinden. 

Die üppige Natur Hin DOS TAN s, war eine andere Urfache des chargirten 
Gefchmacks und der Ueberladung in den Werken der Kunft. Gemeiniglich 
find die Menfchen getreue Kopien der Nat ir, und lieben was fie beftändig 
um fich her fehen. Man findet diefes charakteriftifche in allen Kunftwerken 
der Welt von einem Ende zum andern. Die nordifchen Völker, an den 
ewigen einfachen Anblick ihrer WälJer und hohen Eichftamme gewöhnt, 
thürmten Steinmaflen von gewaltiger Gröfse, wie die Britten, in verfchiedenen 
Gegenden, und unter andern in der Gegend von KeswicK in WesTMO- 
RELAND, und wie die Deutfchen beim Tempel Tannfanna’s errichteten 
übereinander. Diefe Denkmähler find aber eigentlich mehr Beweife der 
Riefenkräfte der nordifchen Völker, als einer Kunft welche mit der Architektur 
verwandt wäre. In den heiffen ländern bringt das Klima nicht nur einen. 


**) EbcndaC S. 97. 
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feiner Hitze angemefsnen Gefchmack, hervor , fondern es bewürkt auch jene 
Trägheit des Geiftes, welche mit ruhiger Zufriedenheit feine Kiinfte anblickt, 
ohne die geringfte Ahndung zu fühlen, dafs fie irgend einer Verbefferung fähig 
feyen. So bleiben die Kiinfte im Stillftehcn, ohne Veränderung, es fey dann 
dafs irgend ein nothwendiges Bedürfnifs den Geift aufwecke , und zum 
Nachdenken, Erfinden und VerbefTern nö'hige. Daher erklärt fich das ewige 
Einerlei im Gcfchmack der Indier, Japaner, Chinefen, Egyptier und andern, 
welcher fich von den älteften Zeiten her ohne merkliche Aenderungen erhielt, fo 
dafs die jetzigen Werke der Kunft diefer Völker eine richtige Kopie der Alten, 
und fonft nichts find. Mit gleichem Abfcheu fieht der Afiate die belfern Werke 
der Kunft des Europäers an, und bleibt bei feiner alten Weife, wie ehemals 
der Egyptier jene des gebildeten Griechenlands vor den Zeiten der 
Ptolem/eer. 


5 - 

Hieraus — denn die mehreren Beweife von der Cultur Indiens, in 
Rückficht der Philofophie, Religion u. fi w. würden hier, fo fehr fie auch 
zu mehrerer Unterftützung der Beweife beitragen, nicht an ihrem rechten 
Orte ftthen — ergiebt fich das Alterthum der Kunft bei den Indiern vor allen 
bekannten Völkern hinlänglich. Sie hatten Bildfäulen, halberhobne Arbeiten 
der Plaftik und der Bildgrabekunft, welche linearifche Mahlerei — wenn 
auch nicht mit dem Pinfel, denn auch die Griechen hatten fchon Meifter- 
flücke, noch ehe der Pinfel erfunden war — und Zeichnung vorausfetzen. 
Ihr Gehalt ftand in gleichem Verhältnis mit den Werken der Bau - und 
Bildgrabekunft, das heilst , fie waren roh, fchlecht , ohne Regeln und 
Gefchmack, wie bei den Egyptiern und andern Völkern, welche bei den 
Anfangsgründen der Kunft ßehen blieben, ohne fie zu verfeinern und zu 
erweitern. 
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Dies wenige wird dem Lefer hinlänglich zeigen, welches Land auf 
Erfindung Anfpriiche habe, und welches Geh im Falle der Nachahmung befinde. 
Sollte ich wohl Urfache haben, um Nachficht für den chronologil’chen Beweis 
des Alterthums der Künfte Indiens zu bitten? 


i 
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III. 

Von der Zeichenkunst bei den Mexicanern und 
andern Völkern, zum Beweis ihres Alterthums. 

i. 

Der Anfang der Kunft entftand bei den Völkern durch die verfchiedenen 
BedürfnifTe der Nothwendigkeit, und die Liebe zum Nachruhm. Die Sprache 
der Natur, und vorzüglich des jugendlichen Zeitalters der Menfchheit, ehe 
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Sprachen durch viele Worte bereichert, und die Seele fich an einfachere Ideen 
gewöhnt und fich ihrer Apperception fähig gemacht hatte, war Bilderfprache. 
So reden, wie weiland die Patriarchen der Vorwelt, jene uralten Indier, Aegyptier, 
Chaldäer, Perfer, Griechen und alle andre Völker thaten; die wilden Nationen 
Amerika’s, jene Bilderfprache, worinnen fich Kinder und Menfchen ausdrücken, 
denen die Gabe, fich begreiflich zu machen, und die hinlängliche Worterkenntnifle 
fehlen. Die Profodie ohne Rythmus war die erfte Sprache der Schriftfteller, und 
gehäufte Bilder der Einbildungskraft vertraten die Stelle der Deutlichkeit. 
Dahi;r kamen die unzähligen Symbolen der Afiaten; die Hieroglyphen der 
Egyptier; das Müthos der Griechen; die Fabeln der Perfer; die Gefänge der 
Druiden. Fing als Sprache war die Sprache eines barbarifchen Volkes, voll 
Bilder, wie fie die Natur darbietet, und rein ohne kiinftlichen Schmuck, und 
ift noch jetzt eine fanfte, gefällige Sprache der Dichtkunft, die um fo mehr 

bezaubert, als fie die geborgte Schminke der Künlltlei und ileifer Regeln 
abwirfr. 

Indeflen war diefe Sprache im Anfänge nichts weniger denn einnehmend, 
und noch weit weniger bequem. Die Bilder verhüllten den Kern, und reichten 
nicht immer zu, alle Begriffe und Ahndungen der Seele auszudrücken; und bei 
allen alten Völkern war diefe Sprachart auch zugleich Schreibart, und daher 
entllanden die vielen und taufendfältigen Fiktionen, die fymbolifche, myftifche 
Art fich auszudrucken, welche über die Gefchichte der Völker jenes unaufklärbare 
Dunkel vei breitete, welches man in der Mythologie derfelben antrift. Die 
ein und zwanzig Verwandlungen des Schi VEN, das Wandeln diefer Gottheit 
auf Erden, die Holle und dergleichen, find nichts denn allegorifche Bilder der 
Hindous, diefes älteften bekannten Stammvolks aller Völker. Ich kann meinen 
vernünftigen Lefern eine herrliche Probe der indianifchen Weisheit von einem 

Alter von beinahe fünftaufend Jahren vorlegen, wobei unfer Zeitalter fchamroth 
werden könnte. 
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„Diejenigen, welche dem Bedang ShASTER folgen, räumen nicht 
„ein, dafs irgend ein phyfifches Uebel vorhanden fei. Sie behaupten, daß 
„ Gott alles vollkommen gut erfchaffen habe , und dafs der Menfch, als ein 
„freies Gefchöpf, an dem moralifchen Uebel fchuld fei, welches doch nur ihn 
„und die Gefellfchaft betrift, aber dem allgemeinen Syfteme der Natur nicht 
„ nachtheilig ift. Gott, fagen fie, hat keine Leidenfchaft, als die Güte; und 
, weil er keinen Zorn befitzt, fo ftraft er auch niemals die Gottlofen anders, als 
„durch den Schmerz und durch die Betrübnifs, welche die natürlichen Folgen 
„der böfen Thaten find. Die gelehrten Braminen behaupten daher, dafs 
„die Hölle, die in dem Bedang erwähnt wird, nur ein blofses Schreckbild 
„für das gemeine Volk feyn follte, um ihnen dadurch die Pflichten der Moral 
,, einzufchärfen; denn die Hölle fei nichts anders, als das Bewufsrfeyn des 
„Uebels und der böfen Folgen, die unveränderlich die böfen Thaten beglei- 
ten I ). n Eben fo waren bei den Griechen die Folgen unregelmäfsiger und 
fchädlicher Handlungen unter den Bildern der Plagen des Tartarus veifteckt; 
der Stein des Sis-iphus, das Fafs der Danaiden, das Rad IxiONS und 
dergleichen, waren finnliche Bilder der natürlichen Folgen des Frevels, womit 
fleh ein Volk im Kindheitsalter ihre Exißenz deutlich machte, bis man endlich 
den Kern verlohr, und fleh blofs an die Schaale hielt. Bald nahm der Menfch, 
je mehr fleh feine Begriffe erweiterten, das Bild für die Sache felbft, fetzte 
hinzu, änderte und formte, bis ei fpätere Commentatoren, die nichts von 
Ausdruck und Sprache der Vorwelt wufsten, für gut fanden, daraus Syfteme 
zu bauen, deren Pfeiler nichts weiter denn unbedeutende Typik oder Bilder- 
fprache waren. So war der allgemeine Gang der Nationen; fo ift noch die 
Sprache der Wilden in CANADA und ganz AMERIKA. 
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Bilder waren die erden Eindrücke, welche die Seele erhielt; die Sprache 
enthielt ihre Copien, und wenn ein folches Volk fich (einer Bediirfnifte halber 
fchriftlich ausdrücken wollte, fo waren Bilder feine Schrift. Wie weit diefes 
bei den Egyptiern ging, zeigen die Obelisken und Tempel derfelben. Alles 
war bei ihnen Bild; und felbft das Symbol der Gottheit, ein Sphinx, Sie 
hatten die heilige Sprache der Indier, die kein Brachman oder Bramin je 
verrathen durfte, und welche blofs der europäifche Ueberfchauungsgeift von 
ihnen erfchhch, die Shanfcritta nicht, welche bei den Hindous die herrlicliftc 
Lehren ihres Syftems, von der Einigkeit Gottes, und den fittlichen Verbind- 
lichkeiten mit dem undurchdringlichen Schleier der Dunkelheit verbarg, damit 
fie kein ungeheiligter Pöbel entweihte. Ditfe Sprache aber war zu rein, 
harmonifch, wortreich, und felbft jener Ausdrücke empfänglich, womit man 
die tiefften Speculationen des menfchlichen Geiftes ausdrückt, als dafs fie 
Sprache des Kindheitsalters ihres Kal-Yugams feyn könnte. Sie müffen, 
fo fchliefsen wir daher mit allem Rechte, ein uraltes Volk feyn, welches von 
feinen Voreltern diefe Sprache und Wiffenfchaften , welche fo gebildet waren, 
erhielten, oder Herr O. C. R. Irwin G hat Recht, wenn er unferer Erde 
partiale Revolutionen zufchreibt, in welchen hie und da Künfte und Lehren 
erhalten wurden. Unerklärbar find mir fonft ewig jene unterirrdifche Ruinen 
Siberiens, deren die ruftifche Annalen erwähnen, und welche Künfte und 
Wiffenfchaften, und ein gebildetes Volk vorausfetzen, wo jetzt Samojeden, 
ftreifende Horden von Barbaren, und ein ewiger Winter zu finden find. 

Die Indier, welche alle Wiffenfchaften in einer bilderreichen Sprache 
vortrugen, hatten alfo eben fo gewifs die Bildeifchrifc zur erften Anlage der 
Kunft, ihre Gedanken ohne Sprache deutlich zu machen, als jene andere Völker, 
von denen ihre Gefchichte dies meldet. 
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a. 

Dasjenige Volk, welches noch unfern Tagen die Denkmale diefer Wahrheit 
ohne feinen Willen hinterliefs , find vorzüglich die MEXIKANER und 
PERUANER. Die erßeren bedienten fich roher Zeichnungen, um ihre 
Gedanken auszudrücken, und fiellten in EINEM Bilde ganze und zufammen- 
gefetzte Dinge vor. Sie waren aber noch nicht weit in der Kunß, Gegenfiände 
zu zeichnen, und kaum aus der Kenntnifs der graden Linien heraus. Es ift 
ein eben fo fonderbares als unerklärbares Phänomen, dafs die erßen Verfuche 
der Kunß alle in graden Linien gefchahen, da doch die Natur mehr die 
Wellenlinien dem Auge darbietet. Es iß wol an dem, dafs eine grade Linie 
durch Hülfe eines fehr leichten Mechanismus fich ungleich gefchwinder und 
ficherer und regelmäfsiger ziehen läfst, als eine krumme oder eingebogene, 
nach reinen Verhältniflen. Letztere bedürfen die Regeln der Proportion 
allzufchr, als dafs fie leicht feyn könnten; indeffen gilt diefes doch nur blofs 
bei Entwerfung regelmäfsiger Geßalten, oder irgend eines Kanons, und 
keinc-swegcs bei den regellofen Entwürfen des ungebildeten Gefchmacks. Die 
graden Linien vertraten im Anfänge der Kunß fo wenig die Regeln der 
Proportion, dafs fie vielmehr davon entfernten. Sie konnten nichts weniger 
als den Bcgrif von Biegung, Rundung und Einfchnitten geben, deren Stelle 
fie doch vertraten. Man darf nur das hier beigedruckte Mußer des Theils 
einer mexikanifchen Steuerrolle anblicken, um fich zu überzeugen, dafs die 
Anfangsgründe der Zeichenkunß weiter in nichts , als in der Kenntnifs der 
graden Linien, beßand. Ich verßehe aber hier das Wort, gerade Linien, 
nicht ganz in dem Verßande, welchen die Kunft vorausfetzt; fondern nach 
dem einfachen Begtiffe , we ! chen das Wort feiner Natur nach von felbßen 
dar bietet ; und nur in diefer Ilinficht vird dem Lefer dasjenige verßändlich feyn, 
was ich fogleich hinzufetzen werde. 
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Man wird hier finden, dafs die Mexikaner, aus diefer Barbarei her- 
auszutreten anfingen , wenn man die menfchlichen Profile des Gefichts 
anfieht, oder einen Bück auf die Verzierung am Hälfe wirft; indeflen zeiget das 
ganze übrige des Körpers, befonders die Füfse, jene überaus fteife Art der 
graden Linien, von welchen die Kunft ausging, zur Genüge an. Die Rundung 
der Ellenbogen und Einbiegung des Arms belicht aus geraden Queerlinien, und 
fo die ganze Draperie der Figuren, wenn man das elende Gefchmiere von 
Verzierungen des Körpers anders fo nennen kann. 
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Alle diefe rohen Bilder aus dem Kindheitsalter der Kunft vertraten die 
Stelle der Buchftaben und Sprache, die, indem fie, wie ROBERTSON mit 
Recht Tagt, dem Auge ein Bild vorftellten, den Verftand von Gedanken, 
vielleicht befler von Nachdenken und Unheil, leer liefsen. Man kann fie 
daher. Tagt eben diefer Verfafter, für die friiheften und unvollkommenften 
Verfuche der Menfchen, in ihrem Fortgange zur Entdeckung der Schreibekunß, 
anfehen 2 ). Die Mängel, welche diefe grobe Art der Bilderfchrift an fich hatte, 
welche ganz unfähig war, die Urtheile und Raifonnements des Geilles 
vorzuftellen, die nicht immer finnlich vorzuftellen find, weil man den Bildern 
nicht die Bewegung mittheilen kann, deren die Mimik nöthig hat, die Gedanken 
deutlich zu machen ; diefe Mängel , welche felbft auch letzterer anhängen, 
brachten andere Nationen, und vorzüglich die Egyptier, zu jenen Hieroglyphen, 
welche die Buchllabenfchrift zwar noch immer fehr mangelhaft, aber doch 
ungleich vollkommner vorllellte, als die rohen Bilder felbft. Erft nach langen 
und geduldigen Verfuchen kam man dahin, die Worte in die einfachen Töne 
zu zerlegen, woraus fie beftanden, und diefe Töne mit einfachen, aber unver- 
änderlichen Charakteren und Zügen anzudeuten, welche allen Gleichlautem 
zum Grunde lagen. Wie viele Mühe diefes kofte, ergiebt fich aus der 
Gefchichte der Sprache bei den Chinefern , welche nicht weniger denn 
neunzigtaufend fymbolifche Wörter haben, deren ihre Sprache zu ihrer 
Vorftellung bedürfen foll. Daher kommt es, dals der gröfste Gelehrte diefes 
Volkes weiter nichts als ein Grammatiker der unterften Klaffe ift, deffen ganzes 
Leben kaum hinreicht, feine Sprache fchreiben zu lernen. 

So lag die Zeichenkunft, als erftes Bediirfnifs, fich anders als Mund gegen 
Mund, und durch das Gedächtnifs verftändlich zu machen, den Nationen zum 


3 ) Robertsons Gefell, yon Amerika. 2. B. 78. S. 334. 
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Grunde; und fo roh und elend fie war, fo exiftirte fie doch als linearifcher 
Umrifs mit Bedeutung, als Bild und Gemähide für das Auge und Gedächtnifs, 
ehe die Mcnfchen darauf verfielen, plaftifche Werke zu formen, und Bildhauer- 
kunft zu erfinden. 

4 - 

Diefes Volk liefert noch einen merkwürdigen Beitrag zur richtigen 
Beurrheilung der egyptifchen Kunftwerke, welche dem Grafen von Caylus 
fo bewundernswürdig Vorkommen , den Pyramiden. Folgen wir der 
Befchreibung , welche uns Robertson, nach Her RE RA, von den 
Tempeln in Mexiko und CHOLULA macht, und nach den Zeichnungen, 
welche uns PURCHAS in feinen mexikanifchen Gemählden hinterliefs, fo finden 
wir, dafs die Art, wornach fie errichtet wurden, PYRAMIUALISCH war. 
Von erfterem fagt er: „Der Tempel von MEXIKO war fo hoch, dafs man eine 
„Treppe von hundert und vierzehn Stufen hinanfteigen mufste; eine dichte, 
„ viereckigte, zum Theil mit Steinen gefütterte Erdmafie. Seine Bafis war auf 
„jeder Seite neunzig Fufs lang, nahm die Höhe des Gebäudes hinauf allmählig 
„ab, und endigte fich auf ein Viereck von ungefehr drcyfiig Fufs, wo eine 
„Nifche des Götzen und zw een Altäre ftunden , auf welchen die Opfer 
„ gefchlachtet wurden. Alle die andern berühmten Tempel in NEUSPANILN 
„waren dem von MEXIKO ähnlich.” Er fährt fort, und macht die richtige 
Bemerkung: „Dergleichen Gebäude flöfsen uns keinen hohen Begriff von ihrem 
„Fortgange in den Kiinften und in der Erfindfamkeit ein; und man kann fich 
„kaum vorftellen, dafs eine rohere und einfachere Form einer Nation in ihren 
„ erften Verfuchen, irgend ein grofses Gebäude aufzuführen, hätte einfallen 
„können 3 ).” Diefes find nichts anders als pyramidalifche Mafien, welche 
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felbft in Rückficht der Struktur den egyprifchen beikamen ; ron welchen 
POKOKE fagt : „Es ift wahrfcheinlich , dafs die Erbauung der Spitz- 

„ faulen daher entftanden, dafs man folche Haufen, die man zum Gedächtnifs 
„ der Todten aufgeworfen hatte, mit Steinen belegte.” Daher kommt es auch, 
dafs einige verfallene Pyramiden bei SACCARA wie Hiigel ausfehcn, welche 
mit Steinen belegt find 4 ). Nachher vermuthlich erbauten die Egyptier erft 
diefe Mafien von Steinen. 

Nicht minder merkwürdig ift die Pyramide in dem niederländifchen 
G UI ANA, von welcher H AKTS INK fagt, dafs fie unfern dem Flufle Masse- 
ROUNY befindlich fey; diefe Nachricht, welche hier eine Stelle verdient^ 
lautet alfo: „ Ein gewifler Rath von nnferer Colonie EssEQUEBO, Nahmen* * 
„ PYi’ERSBERG, ift im Jahre 1746 in diefem Flufle fehr hoch hinaufgefahren, 
„ und fah am ficbenten Tage feiner Reife, zwifchen fehr hohen Bergen, in 
„ einer Ebene eine fehr hohe Pyramide von gehauenen Steinen , die dem Anfehen 
„ nach vollkommen viereckigt war und fich in eine Spitze endigte s ).” Die 
Indier nannten fic die Wohnung des Jawaheu, welchen die Holländer für den 
indianifchen Teufel halten, und wollten der näheren Unterfuchung aus Furcht 
nicht beiwohnen. 

Woher kommt es nun, dafs ein Volk, das elende Werke der Baukunft, 
und keine Kenntnifie. derfelben befafs; das in Hütten ohne Fenfter, und woran 
die Thüren nie Mannshöhe hatten , wohnte , Werke errichtete , welche ein 
Graf von CAYLUS für bewunderungswürdige Denkmale voll Simplicität und 
Hoheit anfah ? Gewifs weil fie nicht weniger Kunft, nicht weniger Kenntnifie 
erforderten, als die Erbauung einer Pyramide. Sie bedurften keiner Kenntnifie, 
welche bei unfern fenkrechten Gebäuden, und bei unfern gewölbten Kunftwerken 


4 ) Pokoke am angef. Orte. B. I. S. 79. 8°. 
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F 


( 4 * ) 

fo nöthig find: eben fo wenig als des Senkbleys oder der Waage, fondern fie 
konnten, ohne alle diefe Kenncnifle, auf die ficherfte Art, Hügel bedecken, 
oder auf eine ungeheure Balis abnehmende Mafien errichten. Diefe immer 
und allmählich abnehmende Form fetzte fie aufler alle Möglichkeit, mit jenen 
Hinderniflen fenkrechter Werke, kämpfen zu müflen, welche fo viele Präcifion 
und Aufmerkfamkeit fordern. Bei diefen MafTen fand keine Berechnung der 
Schwere des Ganzen gegen das Fundament flatt, weil die Peripherie der Bafis, 
und ihr ungeheurer Umfang dem Ganzen allenthalben Ruhepunkte darbot, 
worauf es fich ftützen konnte. So leicht war es eine Pyramide zu errichten, 
wenn die Menfchen ihre Hände oder andere Werkzeuge gehörig zu handhaben 
wufsten , und ungleich leichter den F-gyptiern, die den Mechanismus beffer 
kannten als die Wilden, und mit Mafchinen verrichteten, was letztere mit 
unfäglicher Handarbeit thun mufsten. 


5 - 

Die Künfte waren aber in Mexiko nicht allein in diefer Art anzutreffen, 
fondern auch bei andern Amerikanern. Es giebt viele Völker, welche die 
Eitelkeit hatten ihre Leiber mit verfchiedencn Figuren zu bemahlen, welches 
rermuthlich eine verfeinertere Art des Tattowirens war. Wie diefe Figuren 
befchaffen gewefen ift unbekannt. Die Peruaner zeichneten fich ebenfalls 
vorzüglich, ja fogar noch vor den Mexikanern, aus. Wir finden bei ihnen, fo 
wie bei den Mexikanern grofTe Arbeiten. Von der Art war der Tempel der 
Sonne zu Pachamac, welcher mit dem Pallafte des In CA und einer Feftung 
dergc-ftalt zufammenhieng, dafs fie alle ein grofses Gebäude von mehr als einer 
halben Seemeile im Umfange ausmachten. Da fie mit dem Gebrauch des Eifens 
völlig unbekannt waren, und von Mafchinen nichts wufsten: fo verdienen ihre 
Werke um defto mehr Bewundrung, weil fie gewöhnlich aus ungeheuren 
Felfenflücken beftanden, welche fie mit ihren Händen aufeinander fetzen mufsten. 
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Die Ruinen von ATUN-CANNAR, und überhaupt aller INCAS PlRCAS, 
zeigen hinlänglich, dafs fie alle andere Amerikaner übertroffen haben. Bei allem 
diefem aber war die Kunft bei ihnen noch äufserft roh, und fie verftanden 
noch nicht einmal, die Steine zu behauen, ob fie gleich jene, das Kupfer 
zu härten, befafsen. Sie fetzten die unbehauenen Steine mit allen ausfpringenden 
Ecken' und Winkeln, die fie von Natur hatten, aufeinander; und das Volk, 
welches- die Kunft verftand, die Steinmaffen fo genau zu bearbeiten, dafs fie in 
alle krumme, grade, eckigte Winkel und Vertiefungen fo fehr einpafsten, und 
ohne Kitt oder andere bindende Materie zu Verflopfung der Ritzen anzuwenden, 
dies mit einer Präcifion thaten, dafs es faft unmöglich war, die Fugen zu 
bemerken; diefes Volk fiel nie auf den Gedanken, die Auflenfeite diefer Steine 
zu ebenen, und ihnen irgend ein Anfehen zu geben. Sie bedienten fich grofser 
Steine bis zu 30,000 Pfunden; und hier hat Herr von PAUW Recht, wenn er 
fagt, dafs fie fich aus Mangel nöthiger Werkzeuge zu Behauung der Steine oft 
folcher bedienen mufsten , die gröfser waren, als fie feyn füllten ö ). Acosta 
mafs einen diefer Steine, und fand ihn dreiffig Fufs lang, achtzehn breit, und 
fechs dick; und doch, fetzt er hinzu, gab es in der Fettung zu CüSKO noch 
viel gröfsere 7 ). Indeffen brachten fie die Höhe ihrer Gebäude nie über zwölf 
Fufs, weil fie zu wenig mit den Hülfsmitteln , welche die Baukunft erfordert, 
bekannt waren. Von ihrer ausdaurenden Gedult im Fügen diefer Steine, giebc 
die unten flehende Note nähere Auskunft 8 ). 

Dies alles beweift hinlänglich, wie wenig dazu nöthig fei, grofse Mafien 
aufeinander zu tragen, und dafs, hätten die Egyptier fonft keine Denkmähler der 
Kunft, als ihre Pyramiden, dies ihnen keine Vorzüge von Werth geben könnte. 


J. Pauw defenfe des rechcrches phi- 
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Diefe Völker aber näherten fich der Mahlerei dadurch, dafs fie nicht nur 
jene linearifche Zeichnungen kannten, fondern auch die Kunft, fie in Metalle 
zu treiben, erfunden hatten. Man findet noch jetzo in Spanien einige derfelBen, 
welche aber nichts weniger als Kunft und Schönheit verrathen. Sie find im 
Gegentheil ihren Zeichnungen gänzlich angemeflen. 

Peru und Mexiko bediente fich, wie alle andere Völker, des Goldes 
und Silbers eher, als des Eifens, nicht nur weil diefe edlen Metalle mehr 
Gefchmeidigkeit hatten, und fich allo leichter bearbeiten liefsenj fondern auch 
hauptfächlich deshalb, weil der reine Goldftaub und die Silberadern kein fi> 
fchwieriges Verfahren erforderten, als das Eifen, welches ohne Abfonderung 
von feinen Schlacken, und ohne in dem Schmelzofen gefchäumt zu werden, 
nicht mit dem Hammer zu fchmieden ift. Das Silber war ungleich 
leichter zu fchmelzen, und diefes bewerkftelligten fie auf eine] fehr finnreiche 
Art 9 ). Dadurch wurde die Menge des Silbers in Peru fo grofs, dafs viele 
gemeine Gefchirre und Werkzeuge daraus verfertiget wurden IC ). 

Die fpanifchen Schriftfteller, welche zu den Zeiten der Entdeckung 
Amerikas fchrieben, und alles erftaunlich übertrieben, fprechen mit einem 
ausfchu eifenden Enthufiasmus von den herrlichen Kunftwerken der PERUANER 
und Mexikaner, fo wie Abentheurer ohne Gcfchmack und Kenntnifs der 
Kunft fprechen oder erzählen können. Ganz richtig fagt deshalb ROBERT- 
SON: „Aus verfchiedenen Muftern pemanifcher Geräthfchaften und Zierrathen, 
„die im Königlichen Kabinette zu Madrid auf bewahrt werden, und aus 
„einigen, die man in verfchiedenen Sammlungen in andern europäifchen 
„Ländern findet, habe ich Grund zu glauben, dafs die Arbeit eher der 
„ fchlechten Werkzeuge, womit fie verfertigt wurde, als ihrer wirklichen 


9 ) Ebcndaf S. 372. 
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„eignen Nettigkeit und Zierlichkeit wegen, zu bewundern iß; und dafs die 
„Peruaner unter allen Amerikanern zwar am weiteßen, aber doch noch nicht 
„ über die Kindheit der Künfle hinausgekommen waren 1 *)• ” 

Was ihre fogenannten Gemählde durch kiinßliche Zufammenreihung 
der Federn anlangt, fo haben diefe eigentlich nichts mit der wirklichen 
Zeichenkunß und Mahlerei gemein, und es würde hier nichts weniger als der 
fchickliche Ort feyn, davon zu reden. Mir iß es genug, gezeigt zu haben, 
dafs die Zeichenkunß den Völkern als Bilderfchrift bekannt war, ehe fie an 
Bildhauer- und Bildgrabekunß dachten, oder nur denken konnten. 

Vielleicht fcheint die Sorgfalt, womit ich diefen Grundfatz zu berichtigen 
fuchte, etwas übertrieben; ich felbß finde diefes einigermafsen für diejenigen 
wahr, denen die Berichtigung der Gefchichte der Kunß gleichgültig iß. Ich 
würde auch keinesweges fo viel hierüber gefagt haben, wenn ich nicht wüfste, 
dafs das defipert in loco auch feine Annehmlichkeiten habe, und dafs es diefelbe 
Nachficht verdiene, als wenn ein fo grofser Mann, wie LESSING, über das 
nicht minder gleichgültige Alter der Oelmahlerei einen kleinen Traktat 
fchreibt. Hiezu kommt noch, dafs mein Bemühen in fofem gewiffe Nachficht 
verdient, da die ganze Kunß der Griechen vor A PELI. ES auf der linearifchen 
Zeichnung beruhte, und nichts anders als eine verbeflerte Linienmahlerei war; 
eine Wahrheit, welche fo lange unbekannt, und felbß einem WlNKELMANN 
und andern grofsen Männern der Kunß ein Geheimnifs blieb. Diefes werde 
ich im Verfolge näher entwickeln; und ich fetze deshalb die Gefchichte der 
Linienmahlerei nach dem Alterthum der Völker fort, bis ich auf 
den Punkt komme, fie mit ihren Handgriffen und Behandlungen dem Lefer 
ganz bekannt zu machen. 
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Da nun unfere Nachrichten von Indien bis jetzo noch nichts vom Detail 
der Künfte uns erzählten, fondern blos im Ganzen davon redeten: fo wenden 
wir uns gerade zii dem Volke, welches nach den Indiern das Sltefte ift, nemlich 
den Egyptiern. 
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IV. 

Von den Künsten in Egypten. 


Egypten, dies ift unleugbar, befafs von undenklichen Zeiten her fehr viele 
Werkzeuge der Kunft, und lieferte damit nichts wirklich Schönes; hatte 
unglaublich viele Hiilfsmittel, und wendete fie mehr auf das Rohe, in die 
Augenfpringende, Dauerhafte durch feine ungefchmeidige Gedrängtheit, und 
Koloflalifche an, als auf das, was lieh durch Dauer und gefällige Schönheit 
zugleich verewigt. Keine Nachahmungen der wirklichen Natur, keine Propor- 
tionen, keine Kcnntniüe, die lieh weit über die linearifchen erhüben, keine 
Nüancirung der Farben, und überhaupt nichts von der Grazie der griechifchen 
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Kunft, mifchte (ich in ihre Werke. Selbft da, wo fie WlNXELMANN 
noch am heften findet, in Verfertigung der Thiere, verdarben fie das wenige 
Gute durch die myftifche Geftalten, wodurch fie die Natur mit Ungeheuern der 
Einbildungskraft bereicherten, die fie fo widrig und heterogen nie erzeugt hat. 
Egypten wurde durch Priefter regiert, die es für ein Verbrechen hielten, von 
irgend einem hergebrachten Gegenftande, entweder der Spekulation, oder der 
Sage, oder des Koftums, oder des Modells abzuweichen, und die von dem 
lächerlichen Stolz ihrer Minifterfchaft des ewigen und verborgenen Ammuns, 
oder der Ehre dem Ochfen APIS, oder dem Bocke zu Me N DES lieber als 
dem gefunden Menfchenverftande zuzugehören, hingeriflen, auf alle andere 
niedere Stände des Landes mit Verachtung herabfahen, und ftatt die Kunft 
durch Cenfurfreiheit zu ermuntern, und der Einbildungskraft und den Talenten 
derKünftler freien Lauf zu laßen, fie an ein ewiges Einerlei von unveränderlichem 
Modell feflelten, wodurch aller Kunfteifer niedergedrückt, und der Künftler 
felbft ein elender Pfufcher blieb, der fich über nichts, und nie über das hundert 
und hundertmal, und bis zum Ekel oft verfertigte Modell erheben konnte. 

Bei diefem Drucke, der, ftatt eine würdige Schätzung der Kunft voraus- 
zufetzen, eine wirkliche Geringfehätzung derfelben verräth, find die egyptifchen 
Künftler nichts anders, denn eine Art von Handwerkern, welche für die 
Religion und die Mifsgcburten des menfchlichen Verftandes, göttliche Symbole 
auf den Kauf verfertigten, oder in die Tempel hieben, oder mahlten (wenn 
man anders den fchneidenden, brennenden Auftrag von einerlei Farbe eipe 
Mahlerei nennen kann), oder Sphinxe; oder Hieroglyphen verfertigten, worin 
fie es auch, wegen der unendlichen Anzahl der Schriftbilder, die fie fo oft 
wiederholten, unter allen Dingen am weiteften gebracht haben. Dies erforderte 
aber nicht mehr Talent, als das Schreiben von Buchftaben, worin es mancher 
Knabe zu einer grofsen Vollkommenheit bringt, ohne auf Nachruhm und 
Bewunderung derer, die kommen werden, Anfprüche machen zu können. 
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So fehr aber die Egyptier, welche nie über eine mittelmäfsige linearifche 
Zeichnung der Umrifle, und nicht über die graden Linien hinauskamen, in der 
Mahlerei zurückblieben, fo fehr thaten fie es vielen gleichzeitigen Völkern in der 
Baukunft zuvor. Dies läfst fich vorzüglich von der Dauer und Fettigkeit ihrer 
Gebäude, hie und da von der Eleganz der Simplicität, wo fie ihren chargirten 
Gefchmack des Umfangs der Werke halben nicht anbringen konnten, und ein 
Werk, nicht aus Wahl, fondern aus Noth, fo einfach lafifen mufsten, als wir 
fie noch finden, Tagen. Aber dies war, wie fchon erwähnt worden, nicht ihrer 

Liebe zu einem reinen Gefchmack zuzufchreiben, denn fie verunftalteten fogar 

\ 

die Säulen ihrer Tempel mit Hieroglyphen, und würden eben diefes mit allen 
ihren Syringen, Pyramiden, Labyrinthen und Tempeln, wie auch wirklich bei 
den meiften zum Theil gefchah, gethan haben, wenn die Unermefslichkeit der 
Arbeit es zugelaften hätte. Ich werde, um alles gefagte zu beftätigen, die 
Gefchichte der Kunft ft ück weife durchgehen. 

Einer gew'iflen Art verzeihlicher Arroganz zufolge, nach welcher alle alte 
Völker es für eine Ehre hielten, AVTOCHTONEN zu feyn, und von keinem 
andern Volke der Welt abzuftammen, behaupteten die Egyptier, dafs fie das 
urfprüngliche Volk der Welt wären, und Kiinfte und Wiftenfchaften von keiner 
andern Nation erhalten, fondern fie alle felbft erfunden hätten. Plato hörte 
von ihnen, und erzählte es nach, dafs fie die Mahlerey zu feiner Zeit fchon 
ZEHNTAUSEND Jahre getrieben hätten 1 ). ZurZeit des PHNIUS aber 
fprachen fie fchon etwas befcheidener vom Alterthum diefer Kunft, und gaben 
von ihrer Erfindung, bis zur Zeit, da fie nach Griechenland überging, nur 


x ) Plato de legib. dial 2 . in opp. ex 
Edit. Bipon. Tom. 8- pag. 66. 67. Was er 
aber hinzufetzt, ift nicht zu ihrem Vortheil; 
denn er behauptet, dals ihre Künfte nach 
10000 Jahren fich um nichts gebeflert hätten. 
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SECHSTAUSEND Jahre an 2 ). Diefer Schriftfteller rügt diefes Vorgeben mit 
vielem Grunde, nur mit demjenigen nicht, der es ins auffallendfte Licht hätte 
fetzen muffen. Denn nichts zeigt eine defpotifchere Thorheit und Mangel an 
achtem Gefchmacke mehr, denn eine zehn - oder feehstaufendjährige Kunft, 
die (ich wenig über die unterfte Stufe der Barbarei und Kindheit erhoben 
hat; nichts macht den Verftand einer Nation verdächtiger, als wenn fie im 
Stande ift, fich der Ueberbleibfel ihrer Barbarei durch Jahrtaufende hindurch 
gegen ein Volk zu rühmen, das in wenigen Olympiaden gröfsere Fortfehritte 
gemacht hatte, als das ältefte Volk der Erden in ganzen Jahrtaufenden. Nichts 
als der niedrigfte Neid, und der Völkerhafs, welcher den Egyptier fo fehr vor 
vielen andern Nationen auszeichnet, vermochte fie, beim Anblick der griechifchen 
Werke, unter den PTOLO masern dergleichen Unfinn zu behaupten, gleich 
als wenn das Alter, die Würde und Größe der Kunft, und nicht die hohe 
Grazie, und die unnachzuahmende Schönheit und Vollkommenheit derfelben, 
diefen Werth beftimmte. Wir überladen dem Grafen von CAYLUS feinen 
Glauben an die Erfindung der Mahlerei in Egypten mit Vergnügen, überzeugt, 
dafs es fehr möglich war, fich hierin zu irren. 

Was am meiften das Vorgeben der Egyptier verdächtig macht, ift unter 
andern: dafs wir in der Gefchichte diefes Landes auch nicht den geringften 
allmähligen Fortgang in der Kunft felbften bemerken; fondern fo weit ihre 
verdächtige Gefchichte reicht, auch alle Künfte, die fie hatten, und alle Art 
der Anwendung, in den friiheften Zeiten mit den fpäteften völlig gleich finden. 
Dies pflegt nur bei einem Volke zu feyn , welches Künfte von andern 
Völkern nachahmt, und fich auf einmal in den ganzen Befitz derfelben fetzet^ 
oder fie aus irgend einem Mutterlande in die Colonien überbringt. Ohne alle 
Vorliebe fiir das alte Teftament, muß ich lagen, daß mir feine Verficherungen 


) Plinius H. N. lib. 35. cap. 3. V. pag. 681. 
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wahr find, wenn es den erften bekannten Bewohnern der Erde, welche in Indien 
wohnten, die Erfindung der Baukunft, des Eifens, und aller andern antidiluvia- 
nifchen Künfte zufchreibt, und als eine ächte Urkunde die Beobachtungen des 
Kenners auf die Züge der älteften bekannten Colonien hinleitet, welche von 
Indien aus nach Weften vordrangen, und fich in den Ebenen SlNEAR oder 
Chald^IA ausbreiteten. Das Land Nod lag, wie Gatterer behauptet, 
in Indien oder feinen Grenzen, die Gegend der erften bekannten Erdbewohner 
am Indus und Oxus. Da lebten Jub AL, der Erfinder der Mufik ; Tubal, 
der das Eifen fchmieden lehrte, und das Kupfer bearbeitete; und vor ihnen 
Kain, der eine Stadt erbaute (welches die Kenntnifs architektonifcher 
Anfangsgründe vorausfetzt), und folglich alle in INDIEN 3 ). Behauptungen 
einer Urkunde, die fo übereinftimmend mit den neueften Nachrichten und der 
Gefchichte Indiens ift, verdient alle Hochachtung; und Caylus wird es 
uns alfo vergeben, wenn wir feine Meinung, die mit nichts unterftützt ift, einer 
Urkunde nicht vorziehen, die ihm felbften ehrwürdig feyn würde, wenn er 
Gelegenheit gehabt hätte, diefen Gedanken zu entwickeln. 

3 . 

Mahlerei der Egyptier. 

Wir können von ihrem Werthe blofs aus den wenigen Ueberbleibfeln, welche 
die Zerftörungen der Zeit und Barbarei uns übrig gelaflen, fchliefsen. Ich habe 
mir, fo viel als möglich war, Nachrichten zu verfchaffen gefucht, und, was in 
meinen Augen das meifte werth ift, felbft einige Stücke ihrer Kunft gefehen; 
und kann alfo mit fo viel gröfserer Gewifsheit davon fprechen. 

Die Egyptier blieben bei der Zeichnung, im reifften Alter ihrer Kunft, da 
ftehen, wo andere Nationen anzufangen pflegen. Sie kamen nicht über die 


G i 


») Gatterer am angef. Orte. 


( ) 

graden Linien der erften Umriße von Gellalten hinaus ; fondern blieben beftandig 
dabei 4 ). Sie gaben diefen elenden Gellalten weder Bewegung , noch 
abweichende Richtungen; fondern eine war der andern fo ähnlich, wie die 
beigebrachte Copie aus dem Grabe des Os M AND I AS. Die Lage und das 
Spiel der Muskeln, neblt den mannigfaltigen Abweichungen, welche fie auf dem 
Körper, nach den verfchiedenen Richtungen und Beugungen delTelben, hervor- 
bringen, war ihnen völlig unbekannt. Sie verllanden fehr natürlich, da fie bei 
dem blolsen Umrilfe blieben, nichts von allen Schönheiten, womit das mächtige 
Genie der Menfchen in Griechenland und andern Gegenden die Kunll veredelte, 
fo wenig als von Regeln, die den Künftler leiten, um fein Werk zur Bewunderung 
eines jeden Kenners vollkommen zu machen. Es würde unnützer Zeitverlull feyn, 
alles zu erzählen, was fie nicht wufsten, da in dem einzigen Worte: linearifcher 
Umrifs, ihre ganze Kunll enthalten ilt, und fich mit einem flüchtigen Blick auf 
die dem II. Kap. vorgefetzte Probe derfelben aufs richtigfle urtheilen lälst. 
Voltaire hat vollkommen Recht, wenn er lägt: ,, J’ai vu les pyramides, & 
„ n en ai point ete emerveille. Jeregarde cesmonumens, comme des jeux degrands 
„ enfans, qui ont voulu faire quelque chofe d’extraordinaire, fans imaginer d’en 
„ tirer le moindre avantage — quand on m’a voulu faire admirer les relles de ce 
„ fameux labyrinthe, de ces palais, de ces temples, dont on parle avec tant 
„d’emphafe, j’ai leve les epaules de pitie ; jcriaivu que des piliers fans propor- 
,, tions , qui foutenaient de grandes pierres plates ; nul goüt d'architeäure , nullt 
,, beauti ; du vaße, ileßvrai , mais du großer s ).” 

Man kann mit fo wenig Worten nichts Wahreres von den Künlten in 
Egypten fagen. Bei dem Anblick ihrer fogenannten Mahlereien wird man auf 
eine fo widrige Art von der Täufchung feiner Einbildungskraft, wenn man die 


4 ) Winkelmann am angef. Orte. i. Th. r. Cap. S. io. XIII. 
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egyptifchcn Gemählde (ich nur erträglich dachte, und fo unangenehm überzeugt, 
dafs man, nach Prüfung diefer elenden Schmierereien, die Augen mit Vergnügen 
hinwegwendet. Bekanntlich mahlten fie die Figuren der Verftorbenen auf die 
Karten oder Särge, worinnen fie ihre Todten bewahrten. Ich fahe verwichenes 
Jahr im Mufäo zu London einen folchen Sarcophag, der die ganze Geftalt 
der Mumie hatte, welche neben demfelben in der Ecke des Schrankes angelehnt 
ftand. Der erfte Anblick ift für ein Auge, das fich an Schönheiten der Kunft 
nur mitrclmäfsig gewöhnte, widrig, abfchreckend, und faft unerträglich. Das 
braune fteife Gefleht ohne Lineamente, ohne den geringften Reiz; die 
verworrenen Hieroglyphen, die untereinander mit verfchiedenen Farben ohne 
alle Mifchung daliegen, und gleichfam in das Auge brennen; das ekelhaftefte 
Gelb; die abgefchmackten Zierrathen von Glasknöpfen, befonders auf der Mumie 
des dritten Zimmers, aus der Sloanifchen Sammlung; und mit einem Worte, 
alles verräth gänzlichen Mangel an Gefchmack, Ordnung, Schönheit, und 
Wohlftand in der Darrteilung. 

Es ift wirklich zum Erftaunen, wenn man die Hindernifle des Climas 
des Priefter- und Regentendefpotifmus, abzieht, dafs ein Volk, das fo reichlich 
mit Hülfsmitteln, die Künfte bis zur höchften Stufe der Vollkommenheit zu 
erheben, verfehen war, diefe Mittel fo wenig zu gebrauchen veritand. In eben 
diefen brennenden-Farben, deren ganzer urfprünglicher Gehalt nach Jahrtaufenden 
noch unverändert daliegt ; in jenen fo frifcli erhaltenen Farben der königlichen Gräber 
von Biban EL MOLUK, des Platfonds zu TENTYRA und SYENE, und 
in den Farben auf dem umgeftiirzten Sphinx bei dem alten Hei.IOPOLIS, zeigen 
fich Hiilfsquellen, deren fich wenige Völker rühmen konnten, und die der Graf 
C AYL US in gewiflen feharfen und beißenden Materien fucht, welche die Farben 
dem Körper fo feft einverleibten, dafs Jahrhunderte nichts in ihrer Gertalt änderten c ). 
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Diefe Vermuthung ift vielleicht ein Irrthum. Beitzende Mittel erhalten die 
Farben nicht immer, fondern zerftören auch gewifle Arten, oder verändern fle 
wenigftens dergeftalt, dafs fie nichts weniger als fich gleich bleiben. Ich werde 
eine Vermuthung wagen, die ich aber vorher noch durch eine Erfahrung prüfen 
will, welche ich deshalb anzuftellen mir vorgenommen habe. Ich glaube nemlich 
nicht ohne Urfache vermuthen zu können, dafs die Egyptier die Farben nicht 
auftrugen, wie es jetzo zu gefchehen pflegt, weil ihnen der Gebrauch des Pinfels 
gänzlich unbekannt war. Es blieb ihnen in diefer Hinficht nichts anders übrig, 
als die plaftifche zähe Mafle fo ganz mit den einfachen Farben zu vereinigen, dafs 
die ganze Mafle, die fie auftrugen, diefe Farbe enthielt. Es ift gleichviel, ob 
fie aus einem gewiflen Wachfe, oder einerfteinharten Kütterde beftanden habe, 
oder aus etwas Aehnlichem. Diefe konnten fie leicht mit Hülfe ihrer Werkzeuge 
auftragen, und zwar um fo leichter, da fie keine Farbenmifchungen, und keine 
Schattirungen kannten; fondern alles in einerlei Farben, roth, gelb, oder 
anders mahlten. Diefe plaftifche MafTe und Kütterde härtete entweder durch 
enkauftifche Behandlung, die ihnen nicht unbekannt war, oder von felbften. 
Diefes mufste fehr natürlich die Farben in gleicher Stärke erhalten, da fie von 
der Mafle felbft gebunden und befeftigt, und ihr ganz einverleibt war, welches 
befonders von Steinen und Erdfarben gilt. Ich werde gegen das Ende diefes 
Werks meine Lefer mit einer folchen Kütterde bekannt machen, und ihre ganze 
Zufammenfetzung lehren, welche an Härte keinem Sandfteine etwas nachgiebt, 
beim Anfchlagen Funken von fich fprüht, und welcher man, bei der gefchmei- 
digften plaftifchen Behandlung , das ganze Anfehen einer Arbeit aus rohem 
Sandfteine nicht nur, fondern auch alle Farben, und die ganze Fertigkeit, Härte, 
und Dauer eines Steins geben kann. 
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Bildhauerkunst der Egyptier. 

Eben der Geilt, welcher diefes Volk bei feiner Mahlerei befeelte, herrfchte 
nicht minder in den Werken des MeilTels und Bildhauers. Auch hierin blieben 
fle bei den alten Gebräuchen, und kein Künftler durfte es wagen , davon 
abzugehen , und nach feiner eignen Einbildungskraft zu verändern. Ihre 
Gottheiten waren alle nach einem Modell gehauen, und alle, bis auf die Zeit 
der Perfer und Griechen, höchft elend und fchlecht. Diefe Kunft, welche eine 
gute Kenntnifs des äufsern Muskelfpiels, welches man bei den neuern Mahlern 
und Kennern der Kunft, unter dem zu weit eingreifenden Namen der Anatomie, 
kennt (die dem Künftler nichts weniger als in dem ganzen Umfange der 
Bedeutung des Worts nöthigift), vorausfetzt, konnte bei ihnen, ihrer grofsen 
UnwilTenheit mit der Kenntnifs diefes Spiels wegen, nicht viel Erträgliches liefern. 

Die Modells, an welchen Mahler und Bildhauer die Kunft hätten ftudiren 
können, waren überdem fo fehr von aller Grazie und Schönheit leer, dafs fie im 
Gegentheil bei dem Studium des Nackenden, der von Natur und allem 
verfäumten, braunen, kleinen, dickbäuchigten , unproportionirten KOPTEN, 
oder befTer EGYPTIERN, keine fchöne Kopien von ungeftalcen Originalen 
nehmen und bearbeiten konnten. Was würde da dem egyptifchen Künftler die 
Kenntnifs der Anatomie genutzt haben, da fie ihm auf einem häfslichen Körper 
erfchien, und nicht leicht zur Vorftellung eines fchönen Ideals würde geholfen 
haben, denn diefes befteht doch immer aus der Zufammenfetzung des fchönen 
Details der Natur in ein Ganzes ; und wie foll die Idee des Kiinftlers auf etwas 
geleitet werden, das er niemals, weder im Ganzen, noch in Tlieilen, vor 
- fick fieht ? 

Man erlaube mir hier eine kleine Bemerkung. WlNKELMANN und 
CAYLUS, welche dem DlODOR in feiner Erzählung, wegen der Balfamirung 
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todter Körper, folgen, und aus dem Abfcheu der Egyptier gegen die PARA- 
SCH1STEN, auf die Unmöglichkeit, anatomifche Erkenntnifle zu erhalten, 
fchliefsen; fcheinen diefer Erzählung Glauben beizumefTen, welche das ganze 
Gepräge eines Mährchens an fich hat. DlODOR Cagte nemlich, dafs der 
PARASCHISTES, welcher zur Balfamirung der Todten den Einfchnitt in den 
Körper machte, damit die TARICHEUTEN das Eingeweide herausholen 
konnten, unter Steinwürfen und Verwünfchungen der Gegenwärtigen, nach dem 
Schnitte fogleich hätte aufs eiligfte entfliehen muffen 7 ). Der Graf von 
CAYLUS glaubt diefes Mährchen fehr ernfthaft 8 ); und WlNKELMANN, 
der fonfl fo leichtgläubig nicht zu feyn fcheint, macht aus den Gegenwärtigen 
fogar Verwandte , die zugegen gewefen feyn follen 9 ). Dl ODOR widerlegt 
diefes Vorgeben felbft, indem er kurz vorher fagt, dafs die Leichname den 
Balfamirern von der Venvandtfchaft übergeben wurden. Bei diefen Leuten lagen 
gewöhnlich viele Leichname, und fie wurden deshalb von einem dazu beflellten 
Schreiber bezeichnet, damit, wie Caylus felbft fehr richtig bemerkt, keine 
Verwechflung vorginge. Wo kommen alfo die Verwandten her, um bei der 
Arbeit des Balfamirens, welche nie öffentlich gefchah, den Arbeiter mit Steinen 
und Verfluchungen hinweg zu jagen ? Und wie lächerlich ! dabei zu ftehen, 
und ftille diefe Einfchnitte zuzufehen ; einer Befchimpfung , wie CAYLUS 
unrichtig iiberfetzt, erft ruhig beizuwohnen, und fie vollenden zu laffen, und 
fie nachher mit ernfthaften Steinwürfen zu rächen ! Würde das nicht ein elendes 
Licht auf den gefunden Menfchenverftand diefes Volks werfen, und wird es 
wol einem nachdenkenden Lefer glaublich Vorkommen ? Von den Mitarbeitern, 
welche täglich ähnlichen Arbeiten beiwohnten, und die nicht das geringfte 

Interefle 
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Interefle dabei batten, ift diefes noch weit minder glaublich; denn die waren 
entweder mit andern Arbeiten befchäftiget, oder zu fehr an die Arten des 
Balfamirens gewöhnt, als dafs fie etwas für eine Befchimpfung hätten anfehen 
füllen, was fie nichts anging, und ihnen im Cegentheil reiches Brod gab. 
Ueberdem mögte ich in der ganzen Welt den Mann fehen, der, ohne verrückt 
zu feyn, eine Arbeit ergreifen würde, die feinem Hirnfchädel einen täglichen 
Steinhagel zuziehen, und ihm mit beftändiger Lebensgefahr drohen würde. 
Man verzeihe mir diefe kleine Ausfchweifung. Ich wollte damit meinen Lefern 
nur zeigen, mit welcher prüfenden Behutfamkeit man die alten Schriftfteller lefen 
midie, welche befonders von den Egyptiern und den älteften Zeiten fchrieben; 
weil diefes Volk einem HERODOT und Diodor, und allen Ausländern, 
viele Unwahrheiten und Fabeln erzählte, welche diefe uns getreulich hinter- 
lafTen haben. 

Wir kehren zu ihren Bildfäulen zurück, welche uns die Zeit und Zerftörung 
übrig liefsen. Eben der grobe und kolofiTaüfche Gefchmack, den fie in ihren 
Ungeheuern Pyramiden , zum ewigen Denkmal des Defpotifmus und der Barbarei, 
äufserten, herrfchte auch in ihren Bildfäulen. Von diefer Art waren die fitzenden 
Riefengeftalten auf den beiden Pyramiden des Sees Mo ERIS IO ) Ir ); die 
koloflalifchen Geftalten des MemnoSIUMS bei Med IN ET - Habou. Das 
Fufsgeftelle einer Bildfäule befchreibt uns Pokoke dreiflig Fufs lang, und 
fiebenzig breit; die Höhe von der Fufsfohle bis an das Knie neunzig Fufs 1 2 ). 
Hiezu gehörten, die ungeheure Statüe des OSMANDYAS, und alle die Riefen- 
geftalten ihrer Tempel. Wer wird wol bei allen diefen wiedrigen, unnatürlichen 
Koloflen den geringften Gefchmack, und nur eine Spur gebildeter Kunft auffu- 
chen, da fie aus idealifchen Ungeheuern beltanden, und keine wahre Natur und 
wirkliche Kunft fich bei ihnen anwenden liefs. 

IO ) Diod. 1 . c. Cap. 52. pag. 47. * 3 ) Ebendaf S. 163. 164. 
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Ihre andere Bildfäulen in natürlicher, Pigmäen- und Miniaturgröfse waren 
eben fo wenig fchön, und zeigten gleich wenige Spuren einer mit Regeln, 
Proportionen und Symetrie bekannten Kunft. Sie arbeiteten in Stein, wie in 
ihren Mahlereien, mit graden, wenig ausfchweifenden Linien im Nackenden; 
in gezwungener fteifer Attitüde, mit grade an den Leib feft herabhangenden, 
und nicht von ihm abgefonderten, oder bei den fitzenden mit auf den Knien 
nebeneinander liegenden Armen, welche eine gänzliche Unthätigkeit ohne Leben 
und Bewegung anzeigen. Knochen und Muskeln zeigten fie wenig, oder plump, 
wie auf der Riickfeite einer Bildlaule des Os IRIS 1 3 ); Nerven und Adern aber 
gar nicht. WlNKELMANN macht eine Ausnahme bei den egyptifchen 
Sphinxen, und führt jenen in der Villa Borghese, von fchwarzem Bafalt, 
jenen von Dresden, und vier Löwen im Aufgange des C AMPIDOGLIO’S, 
gleichfalls von fchwarzem Bafalt, und an der Fontana FELICE zum Beweife 
an. Ich geftehe, dafs diefe und ähnliche Stücke für mich nichts Ueberzeugende* 
haben. Es ift zwar fchon etwas lange, dafs ich diefe Stücke Telbft fahe; allein 
ich erinnere mich genau der Bemerkung eines Freundes, welcher gradezu, eben 
desgrofsen Unterfchiedes mit andern Sphinxen undThiergeftalten halben, fie nicht 
für Werke der friiheften Zeiten, fondern der PTOLEMÄER gelten liefs. Diefe 
Meinung wird auch dadurch fchon beftätigt, dafs die älteften Thiergeftalten, 
wie die Sphinxe bei den Tempeln zu THEBEN, koloflalifch, und alfo zu 
Anwendung von wirklicher Natur ganz ungefchickt waren. Perfer und Griechen 
hatten vielen Einflufs auf die Kunft Egyptens; und ich vermuthe immer, da(s 
man leichter irre, wenn man die mittelmäfsigen Stücke ins höchfte Alterthum, 
als wenn man fie in die fpätern Zeiten fetzt. Ein Auge, das Proportion und 
Symetrie bei Thiergtftalren kennt und gewöhnt ift, verträgt unmöglich 
Disproportion und Anomalien in menfchlichen Geftalten; und ich fehe nicht 
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ab, dafs, da die Thiergeftalten fo gut, wie jene der Menfchen, göttliche 
Symbole vorftelltcn, der Künftler bei erftern mehrere Freiheit, als bei letztem 
follte gehabt haben; und eben das Gefetz, das fie von der Verbeflerung der 
Menfchengeftalten zurückhielt, mufste auch jene der Thiere einfchliefsen, weil 
fie eben fo gut, wie erftere, heilige Vorftellungen der Religion und Gottheit 
enthielten. 

Die Egyptier verftanden, in Rückficht des Details und einer verhältnifs- 
mäfsigen Zufammenfetzung deflelben, gleichfalls nicht viel. Sie haben kein 
Stück geliefert, an welchem die Augen gehörig ausgedrückt wären; und 
überhaupt hat WINKEL MANN Recht, wenn er Tagt: „Von dem fanften Profil 
„an griechifchen Köpfen hatten die Egyptier keine Kenntnifs; fondern es ift 
„ der Einbug der Nafe, wie in der gemeinen Natur; der Backenknochen ift ftark 
„ angedeutet und erhoben; das Kinn allezeit kleinlich, und das Oval des Gefichts 
„ dadurch unvollkommen. Der Schnitt des Mundes, oder der Lippen, welcher 
„ lieh in der Natur, wenigftens der Griechen und Römer {und auch der KOPTEN}, 
» gegen die Winkel des Mundes mehr unterwärts zieht, ift an egyptifchen 
„ Köpfen hingegen aufwärts gezogen 1 4 ).” Die Ohren fetzten fie weit über die 
Nafe; einen Fehler, welchen ihre meiften Bildfäulen, unter denen ich nur einen 
HARPOKKATES des Doktor MEAD is )> und den bekannten Kopf in der 
VILLA AlTIERI anführen will, an fich haben. Ich Übergehe ihre Ungeheuer, 
die Gottheiten mit Thierköpfen , die hermaphroditifchen Sphinxe, die Kanopus, 
und andere Mifsgeburten einer verirrten Einbildungskraft. 

Nicht minder elend waren ihre bekleidete Figuren, von welchen jene aus 
der Sammlung des Herzogs von RlCHMOND 10 ) dem Lefer einen augenfehein- 
lichen Beweis geben kann. Diefe flehende Bildfäule hat, fo wie eine andere 
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fitzende in der Gallerie Barberini, einen Rock, der fich von oben nach 
unten hinab ohne alle mögliche Falten, und wie eine Glocke erweitert, und fteif 
gegen alle Natur in einem Cirkel fich unten ausbreitet. Die beigedruckte 
Bildfäule der Isis giebt den Begriff einer andern Bekleidung, welche man aber 
an nichts anders von der ganz nackenden Natur unterfchtiden kann, als an einem 
Streifen an den Fufsknöcheln. An einer Statiie im CAMPIDOGLIO wird das 
Kleid durch einen Ring, welcher an der Mitte des obem Theils des Arms erhaben 
vorfpringt, bezeichnet. Ob es gleich als Unterkleid die Bedeckung des ganzen 
Körpers bis zum Knöchel der Ftifse vorftellen foll : fo find die Brüfte doch 
nackend dargeftellt. Dies leidet bei jener in der Villa Albani nur eine 
kleine Ausnahme, wo von der Mitte der Bruft nach allen Seiten faft unmerkliche 
Falten fich ziehen, welche aber das Nackende fo wenig verhüllen, als wäre kein 
Gewand aufgetragen. Kaum kann ich mich bei dem Blick auf diefe bekleidet 
feyn füllende Bildfäulen der Vermuthung erwehren, dafs die Ringe am Arm und 
an den Füfsen, eher, entweder Zierrathen, oder eine gewifle Manier der 
egyptifchen Kiinftler, als eine Bekleidung, vorftellen. Die übrige Kleidung der 
Figuren ift ohne Kenntnifs des Wurfs der Falten geordnet; und diejenigen, 
welche hievon eine Ausnahme machen, find aus den Zeiten der Griechen. Sonft 
waren diefe Falten grade, fteif und unnatürlich; beinahe wie jene des älteften 
hetrurifchen Styls, welcher überhaupt viel Aehnliches mit dem egyptifchen hatte. 

In eben diefem Styl find ihre halberhobne Arbeiten. Die Figuren ihrer 
Tempel waren in den älteften Zeiten gröfstentheils gigantesk 1 7 ) ; und fie 
glaubten diefe Arbeiten dadurch zu verfchönern, dafs fie diefelben mit einerley 
Farben, ohne Anwendung der Kenntnifs des Helldunkeln, bemahlten. WIN- 
KE LM AN N will zwar diefes dadurch entfchuldigen, weil alle erhobene Arbeiten 
durch fich felbft Licht und Schatten erhalten, felbft dann, wann fie in einer 

*’) Po koke überall, wo er die egyptuchen lempel belcbreibt. 
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einzigen Farbe gemahlt find l8 ). Hier kommt unflreitig vieles auf den Stand 
der erhobenen Arbeiten gegen den Tag, und auf die Art des Farbenauftrags 
felbft an. Wenn das Licht grade auf die erhobene Arbeit und eine dick und 
brennend aufgetragene Farbe in graden Linien fallt: fo wird diefe Wirkung nie 
fo erhalten , als -w enn fie fchräge gegen das Licht flehen , und die vorfpringende 
Arbeiten ihre Schatten werfen. Ueberdem wäre eine ähnliche Bemerkung mehr 
von einem Volke zu erwarten, das nicht handwerksmäfsig nach einem ewigen 
Einerlei, fondern mit Freiheit und Beobachtungsgeifl arbeitete, welches bei den 
Egyptiera, ehe fie von den Griechen beherrfcht wurden, nicht Statt fand. Es 
würde auch dann eher ins Wahrfcheinliche fallen, wenn wir in ihren flachen 
Mahlereien auf Wände, die geringfle Spuren abfliefsenderFarben und abweichender 
Mifchungen derfelben gewahr würden; welches aber der Fall nicht ift; und ich 
glaube mit mehrerem Grunde fchliefsen zu können, weil die Egyptier kein 
einziges Denkmal der Kenntnifs des Helldunkeln hinterlaffen haben, im Gegen- 
theile alle die Ueberbleibfel ihrer Kunfl ohne diefe Kenntnifs wirklich gearbeitet 
find: fo hat ihnen diefe Kenntnifs völlig gemangelt. 

Noch hatten die Egyptier eine Art geflügelter Gottheiten, welche fie den 
Hetruriern und Phöniciern mittheilten, deren Flügel unter den Hüften fafsen, 
von wo fie herab bis auf die Füfse die Figuren bedeckten. Die Isis auf der 
Isis CHEN Tafel hat die Flügel oberhalb der Hüften, welche vorwärts 
ausgeflreckt find, um die ganze Figur zu befchatten, nach Art der Cherubinen 1 9 ). 
Auf einer Münze der Infel Malt HA finden fich ebenfalls zwey Figuren, wie 
Cherubs, und zwar mit Ochfcnfiifsen , welche die Flügel gegen einander von den 
Hüften herab ausdehnen. Man fehe hierüber weiter Winkelmann in der 
angezogenen Stelle. 
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Baukunst der Egtptier. 

Die älteften Aethiopier, von welchen Thebais bevölkert wurde, 
da fie fich jcnfeit der Catarakten herabzogen , waren Trogloditen, und wohnten 
in den Höhlen ihres Landes, ehe fie die Künfte, entweder durch den Handel der 
Indier, oder vertriebenen Brachmanen, oder gleichviel auf welche Art erhielten. 
Die Anhänglichkeit an die alten Gewohnheiten gab ihrer Baukunft jene Form, 
welche wir bei ihren Coloniften in Egypten antreffen. Diefes Volk liebte, feinen 
Gewohnheiten zufolge, (ich in die Erde Höhlen zu graben, ihren Boden mit 
unermefslichen Gebäuden zu unterminiren, und felbft ihren Gebäuden über der 
Erde die Geftalt künfilicher Grotten und Höhlen dadurch zu geben, dafs fie die 
Mauren derfelben in einer Dicke von 14 bis 30 Fuls, fo wie die Tempel ihrer 
Götter, aufführten. 

Ihre Pyramiden hatten unterirrdifche Gewölbe, die bis zu ido Fufs unter 
dem Fundament lagen , und formirten unermefsliche grofse Gänge , wodurch die 
Pyramiden unter der Erde mit einander zufammenhiengen 2 °). Ueberhaupt 
find alle ihre Werke im Tage nichts gegen die grofsen Werke unter der Erde. 
Der Syrinx der grofsen Pyramide zu Memphis lief bis in die Pyramide des 
LABYRINTHS. Pausa NIAS redet von mehreren, die noch zu feiner Zeit im 
MEMNONIUM bekannt waren 2I ); und Po KOK von einem, welcher vom 
M E M N O N I U M unter den Hügeln und Grüften fortläuft 2 2 ). Hiezu gehören die 
dteitaufend Wohnungen der Könige im Labyrinthe, wovon die Hälfte unter 
der Erde in Felfen gehauen war 23 ). Die grofsen unterirrdifchen Palläfte der 
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thebaifchen Könige, über welchen grofse Gemächer im Tage in Felfen gehauen 
find ); die Gräber der Könige in den hohen Felfen von BlBAN-EL- 
Moluc - as ); die Höhlen in den Bergen zwifchen SONDAO und MoNFA- 
LOUTH 2Ö ) ; bei Archemonnaim, dem alten Hermopolis, oder 
Selinon; von Beni -Hasan, Hipponon, Ha jar- Silsily; die 
Gräber bei Metrahenny, Codrikshan, Eligournou, und andere, 
Teiche nicht nur verfchüttet find, und wo man die Eingänge kennt; fondern 
noch fo viele, welche unbekannt, und ohne alle Spuren unter der Erde liegen. 
In diefem Trogloditen-Gefchmack war der hohle Fels vor dem Tempel zu Sa IS, 
welchen Amasis von Elephantine mit unfaglicher Mühe hinfchlep- 
pen liefs. 

Ihre Arbeiten am Tage, oder über der Erde, waren gleichfalls alle ungeheuer, 
wie wir fchon gefehen haben, ihre Säulen waren ohne Proportion, und da fie 
diefelben entweder mit Hieroglyphen anfüllten, welche fie oft noch überdem 
bemahlten: fo konnten fie, für ein wahre Schönheit liebendes Auge keine gute 
Wirkung thun. Das Bunte verräth immer Mangel an gutem Gefchmack, und 
Gefallen daran nicht minder. Ihre Tempel verunftalteten fie mit Cherubsgeftalten, 
oder Mifsgeburten von Halbmenfchen undThieren, oder grofsen Riefenfiguren, 
ohne allen Reiz und Schönheit. Ihre Thore bei Tempeln waren pyramidalifch, 
und machten alfo einen fchiefen Effekt; denn das Auge liebt in Werken der 
Baukunft das Natürliche, und die graden Linien und gleiche Proportionen mehr, 
als das Schräge, Verkürzende, und fpitz Ablaufende. Ich vermag es überhaupt 
nicht, Thiirme und dergleichen Mafien für fciiön zu halten, weil fie ein 
unnatürlicher und unnöthiger Zierrath der Tempel und Kirchen find ; eben fo 
wenig, als Bildfäulen auf Dächern oder Höhen, wo fie fich dem Auge weder 
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angenehm noch deutlich darftellen, weil es fie weder überfehen noch detailliren 
kann. Dergleichen Zierrathen, die der Natur gradezu entgegenlaufen, mögen 
wol in fich Schönheiten der Architektur enthalten; ob aber das Ganze, aus den 
Augen Gerückte und Unuberft-hbare defielben, es enthalte fo viel Schönes es 
wolle, es für den, der es anblickr, befitze, da er es nicht zu fehen vermag; und 
wie anftändig es fei , diefe Schönheiten außer den natürlichen Gefichtspunkt zu 
rücken, darüber lafle ich jeden Kenner urtheilen, dem es gefällig ift. — 
Vielleicht ift diefes nur eine Grille von mir, für die ich um Vergebung bitten 
mufs. Ich befchliefse diefen Paragraph mit einer Bemerkung DiODOR'S, 
welcher uns fagt, dafs ähnliche W erke nichts anders denn Werke des graufamften 
und gewaltthätigften Defpotifmus waren. Er fpricht von zwei Königen, die fich 
Pyramiden erbauten. Has licet, fagt er, ßpulturce fuae dtßinajfcnt reges; accidit 
tarnen ut neuter ibi conderetur. Plebs enim propter laborum moleßias , regumquc 
crudelitatem et violent iam illis infenfa , cadavera t monimentis fe eruituros et 
difcerpta ignominiofe abjecluros , intcrminabatur a7 ). 

5 - 

So fchlecht aber auch der Gefchmack der Egyptier in der Form ihrer 
Architektur war, und fo fehr fie in dem Aeufsern und Schönen der Kiinfte 
zurückblieben, fo fehr ühertrafen fie fich felbft, in den Werkzeugen, der Dauer 
und Güte ihrer Materialien, und dem unfäglichften Fleifse und Gedult der 
Arbeit. Hätte das Volk, das Berge aushöhlte, die Erde in großen Tiefen 
durchwühlte, und weit aus ihren Tiefen herauf bis faft an die Wolken bauete, 
hätte diefes Volk griechifchen Gefchmack und Kunft befeflen : fo würden, 
entweder die Gefchichte deflelben, in den Nachrichten von ihren vergangenen 

Kunft 
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Kunftwerken, unglaublich; oder wenn die Wuth der Zeit, der Kriege und 
Barbarei etwas verfchont und übrig gelaflen hätte, es gewifs erftaunenswürdig 
gewefen feyn. So ift die Erzählung der Alten, Strabo’s und anderer; und 
▼on den Neuern, desSAVARY, von der grofsen, hundert Fufs breiten Strafse 
Alexandriens, die auf beiden Seiten mit den herrlichften Palläften geziert 
war, und von denen die Barbarei kaum noch Ruinen übrig liefs. 

Die Egyptier kannten überdem Materialien und Kunftbehandlungen, die mit 
der Zeit verlohren giengen, und deren Wiedererfindung der Wunfch aller Kenner 
ift. Wir können, bei aller Unvollkommenheit des egygtifchen Gefchmacks und 
ihrer Kunftwerke, ihnen gewifle andere Vorzüge nicht ftreitig machen, die 
fie befafsen. 

Die Baukunft, die Bildhauerkunft, die Plaftik, felbft die Kunft in Steine 
zu fchneiden, welche fie vor undenklichen Zeiten kannten, laflen keine Zweifel 
über jene Zeichenkunft übrig, welche den übrigen mit ihr verwandten Künften 
zum Grunde liegt. Die Kenntnifs der fymbolifchen Charaktere, oder Hierogly- 
phen, nöthigten einen jeden, welcher nur etwas fchreiben wollte, znm Zeichnen. 
Diefe Anwendung der Zeichenkunft auf die Sprache, ifolirte ihre Zeichnungen, 
als Vorltellungen von Tönen, oder Begriffen, und entfernte fie eben dadurch, 
dafs einfache Bilder ganze Gedanken gruppirten, von der Gruppirung der Bilder 
felbften. Da fie nun einmal ein Bilderalphabeth für die Begriffe hatten, und 
ihre Sprache und Gedanken in ihnen auszudrücken gewohnt waren, und die 
Erhaltung der hiftorifchen Nachrichten ihnen nicht gleichgültig feyn konnte, fo 
blieben fie bei diefen hergebrachten Bildern ftehen, und veränderten nichts 
darinnen; daher es denn kam, dafs die von Zeichnungen abhängende Malerei 
fich nicht vervollkommnen konnte und durfte : weil die kleinften Abweichungen 
vom alten Styl, ganze Begriffe verdunkelt, und ganze Perioden ihrer Gefchichte 
ungewifs und räthfelhaft gemacht haben würden. 
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Nicht nur diefes, nicht nur die Art ihrer Zeichnung hinderte fie, etwas 
grofses in diefer Kunft zu thun, fondern die Ausübung derfelben würde überdem 
ihnen jene Farbenbrechung nothwendig gemacht haben, ohne welche die Kunft 
nie emporfteigt, und merkwürdig wird ; und die Brechung der Farben würde 
der Dauer und Feßigkeit, worauf fie bei allen ihren Werken vorzüglich gefehen 
zu haben fcheinen, entgegen gewefen feyn. Diefer Hang, fich und ihre Werke 
zu verewigen, und die mindere Dauerhaftigkeit blofser Malereien, leitete fie 
gröfstentheils auf die plaftifche Zeichenkunft, worin fie es in Rückficht auf die 
Bearbeitung des Materials, weit brachten; wobei fie aber auch ftehen blieben. 
Aus diefem Hange unfterblich zu feyn, und in ihren Werken nach Jahrtaufenden 
zu leben, zogen fie halberhobene Arbeiten den ganz erhobenen vor, welche, da 
fie ganz frei, und ohne alle Haltung ihrer Mafle gearbeitet und hingeftellt werden, 
einer ungleich leichtern Zerftörung, durch Zufälle und Zeit, ausgefetzt find. 

Wie wir fchon gefehen haben, fo befaßen fie auch die Kunft, die Lebhaf- 
tigkeit und den Glanz der Farben zu verewigen, was fie fclnverlich ohne enkau- 
ltifche Kc-nntnifiTe bewirken konnten. Sie hatten überdem noch die Kenntnifs 
von Mitteln, Vergoldungen und einfache Farben kalt auf die Schlufslteine ihrer 
Gewölbe und auf andere Theile ihrer Gebäude, von aufsen und innen, und das 
mit einer Kunft aufzutragen, dafs die iibergeblicbenen Refte diefer Werke, wie 
fchon gemeldet ift, noch jetzt in ihrem erften Glanze zu fehen find, 

Ueber die Kunft der kalten Vergoldung äufsert fichCAYLUS dahin, dafs 
fo unerforfchlich und erttaunlich fie ihm auch zuweilen gewefen fei, er doch das 
Geheimnifs derfelben wiedergefunden zu haben glaube. Er beruft fich hiebei auf 
die Erklärung der 74ften Kupfertafel feiner Altert/iümcr. Diefe ganze Erklärung 
aber zeigt nur, wieweit Caylus in Erforfchung der Ingredienzien kam; von 
einer ganzen Entdeckung des Geheimnifles aber nichts. ,, Unerklärbar ift es übri- 
„ gens gewifs, fagte einmal CALAU, wie es möglich war, dafs CAYLUS 
„ diefen erften Schritt bei feiner Hauptentdeckuug der fogenannten Enkaußijchtn 
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„ JVachsmnlerei gänzlich vergeflen zu haben fcheint, und durch Bereitung des 
„ blofsen Bicnenwachfes, und durch die Ideen des Einbrennens und des Kohlfeuers 
„ verleitet, folche Wege einfehlägt, woran die Alten nie dachten; eine große 
„ Urfache, warum der ganze Erfolg, den man von diefer Entdeckung mit Recht 
„ erwartete, in keinem Stücke mit dem der Alten übereinftimmte.” 

Die Egyptier hatten, aus der Dauer ihrer Arbeiten zu fchliefsen, zugleich 
eine gründliche Kenntnifs jener harzigen, enkauftifchen (man wird diefes Wort 
nicht an feinem Unrechten Orte finden, wenn ich die Bemerkung hinzufetze, dafs 
die Enkauftik aus trocknenden Mitteln, die ihrer Natur nach härteten, eben fo 
gut beftand, als aus Behandlungen in, oder mit Feuer) Materien, durch deren 
glückliche Anwendung fie jene Compofitionen machten, die uns fo fchwer zu 
erforfchen find; und wozu auch vorzüglich ihre plaftifche Kütt-Erde zu rechnen 
ift. Sie hatten ein ähnliches Mittel, ihren Backfteinen ohne Hülfe des Feuers 
eine Härte und Dauer, durch blolse Verfetzung mit einer ähnlichen Mafle, zu 
geben, welche, obgleich in der blofsen Sonne getrocknet, ihre gebrannten Steine 
weit übertrafen. 

Noch findet man dafs diefes Volk die Kunft Porzellain zu machen verftanden 
habe. Es war von gröberer und feiner Art, wovon erftere aus einer gefirnifsten 
Erde beftand, welche man an den kleinen egyptifchen Figuren entdeckt, die 
häufig auf ihren Begräbnifsplätzen bei SäCCARA, u. f. w. gefunden werden. 
Der Firnifs ift mit mehrerer Gleichheit in den Tinten aufgetragen , als man auf 
den neuern, in ähnlicher Art zuberciteten Erden bemerkt. Letztere, oder die 
feinere Art Erde, findet man mit einem Email bedeckt, dergleichen man fich in 
chinefifchen Manufakturen bedient. Einige diefer Figuren find hohl, und man 
findet keine einzige, welche das Feuer des Ofens bläfig gemacht hätte. Sie hat 
gewöhnlich inwendig eine weifse Farbe, und ift von aufsen blau emaillirt 28 ). 


I a. 


**) CAYlUS, am angef. Orte, 2 . B. S. 370. 


( <5 8 ) 

Cal AU erfand eine ganz neue Art auf Porzelainerde, auf Glafstafeln, weifse 
holländifche Fliefen, Oefäfse ohne Glafur, auf trocken geröfteten Grund, u. f. w. 
mit Eleodorifchem Wachfe zu malen, welche vortreflich ift, und einen aufser- 
ordentlichen Effekt thut. Da ich im Befitze des Geheimniffes bin, fo werde ich 
es meinen Lefern in dem Kapitel von der Enkauftik ohne allen Vorbehalt mit- 
theilen. Dicfe Erfindung läfst fich fogar zu Verfchönerung der gewöhnlichen 
Lebensbedürfniffe, als zum Beifpiel, auf Bereitung der Oefen mit unglafsirten 
Kacheln, und zwar mit geringen Koften und fo anwenden, dafs man die Zufam- 
menfetzung derfelben nicht gewahr wird, fondern alles für ein Ganzes anfieht. 
Vorzüglich fchön ift diefe Erfindung zu den taufchendften Copien von hetrurifchen 
Vafen, deren Bereitung in einer Farbe, in blos linearifchem Umrifs, weder 
mühfam noch koftbar ift. 

Wir übergehen andere chemifche Operationen der Egypter, als nicht zur 
eigentlichen Kunft gehörig, mit Stillfchweigen, und bemerken nur dafs fie darin 
viel leiftcten, und wirklich um fo mehr Achtung verdienten, als fie mit Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen hatten. Die gröfste Aufmeikfamkeit aber verdienet die 
Art, wie fie bei dem gänzlichen Mangel an Holze, welchen Caylus vor- 
ausfetzt, (welches fie aber durch Hülfe des Nils, jenfeits den Catarakten herab 
aus Ethiopien leicht erhalten konnten) den Flufs der Metalle, und das Porzellan, 
hervorbringen konnten. So viel, ohne mich mit der undankbaren Unterfuchung: 
ob fie Sparöfen gehabt haben, oder nicht? abzugeben, fo viel willen wir mit 
Gewilsheit: dafs fie des Feuers zu dem allergröfiften Theile ihrer Thonarbeiten 
nicht bedurften, fondern es von gefimifstem plaftifchen Kütt, oder Meerfchaum- 
erdc verfertigten. Diefs ift der Grund warum fie ohne alle Glafur find, und 
warum man fie mit einem Firnifs von eben der Güte, und ungleich grölsercr 
Schönheit, und fo fein und dünne überzogen findet, als wenn fie damit behaucht 
wären ; eine Verfahrungsart, wozu fie weder Pinfel noch fonft ein Werkzeug 
befafien, fondern fich eines feinen Schwammes bedienten, mit welchem fie 
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fachte über den Thon fuhren. Noch würden wir manche Bemerkung über die 
Kunft der Egyptier machen können, welche wir aber, um diefes Kapitel nicht 
zu weitläufig zu machen, auf eine andere Gelegenheit verfparen. Wir gehen 
alfo zu den Berichtigungen der Kunft unter den Hetruriern über. 
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Von der Kunst in den ältesten Zeiten unter den 
Hetruriern und Griechen. 


i. 


Unftreitig ift es, dafs jedes Volk, welches von einem andern abftammt, vieles 
von feinen Gebräuchen erlernt, erhält, und allmälig, wenn der Geift der Aus- 
bildung durch nichts gehemmt wird, fo fehr verändert, dafs man ohne Werke 
des Alterthums, oder Urkunden, kaum die Spuren ihres Urfprungs entdecken 
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wurde. WlNKELMANN behauptet in feiner Gefchichte der Kunft, aus einer 
Vorliebe für GRIECHENLAND, welche in dem grofsen und vortreflichen 
Gefchmacke des Volkes das er befchrieb, und des Mannes der es liebte, feine 
würdige Urfache hat: die Kunft fei unter allen Völkern die fie übten, auf gleiche 
Art entfprungen, und es fei ohne Grund gehandelt, wenn man ein befonderes 
Vaterland derfelben angeben wollte x ). „ Sie hat bei den Griechen, fagt er auf 
„ der andern Seite, obgleich viel fpäter als in den Morgenländern, mit einer 
„ Einfalt ihren Anfang genommen, dafs fie, aus dem was fie felbft berichten, 
„ von keinem andern Volke den erften Saamen zu ihrer Kunft geholet, fondern 
„ die erften Erfinder fcheinen können. Denn es waren fchon dreifsig Gottheiten 
„ fichtbar verehret, da man fie noch nicht in menfchlicher Geftalt gebildet hatte, 
„ u. f. w.” 2 3 ). Seite 3. fährt er fort: ,, Die erften Züge diefer Geftalten bei den 
„ Griechen waren einfältig und mehrentheils gerade Linien, und unter Egyptiern, 
„ Hetruriern und Griechen, wird beim Urfprunge der Kuuft unter jedem Volke 
„ kein Unterfchied gewefen feyn. ” Er wiederholt diefes in feinen Anmerkungen 
[ur Gefchichte der Kunfi i ). Ich will den Widerfpruch diefes grofsen Mannes 
nicht rügen, in welchen ihn das Gefühl der Wahrheit brachte, da er in eben 
diefen Anmerkungen fagt: “ Die Kunft der Zeichnung fcheint von den Griechen 
„ zu den Tyrrheniern, oder den Hetruriern gebracht zu feyn; und diefes kann 
„ man fchliefsen aus den griechifchen Colonien, die fich in H ETRURIE N nie- 
„ dergelafien haben, fonderlich aber aus den Bildern, die aus der griechifchen 
„ Fabel und Gefchichte genommen, auf allerlei Werken von den hetrurifchen 
„ Künftlern vorgeftellt find 4 ). ” Er unterftützt diefe Meinung durch eine kurze 
Gefchichte der Wanderungen der Pelasger, welche nicht von Anachronis- 
men und Irrthum frei ift. 


*) Winkelm. am ang. O. l Th. Cap. 1. 

$. III. S. 4. 

3 ) Ebendaf S. 5. $.V. 


3 ) Winkelm. Anmerk, zur Gefchichte 
der Kunft. I. Th. 1. Cap. Jj. I. S. 3. 

4 ) Am angef. Orte. Cap. 3. $. 19. 


i 


( 7 * ) 

Ich glaube diefes alles nicht leichter als durch die Gefchichte diefer Völker 
widerlegen zu können. Die Pelafger waren die erften bekannten Einwohner 
Griechenlands, und kamen nach Herodot aus Samothracien 5 ). 
Sie breiteten lieh zuerft in der Gegend aus, welche nachher den Namen ATTICA 
erhielt. Von ATHEN giengen fie nach der Seite von Dodona, nahmen 
nachher Befitz von Arkadien und Harmonien, dem nachmaligen Thes- 
salien. Hier wurden fie von den KURETEN , LELEGEN, und DEUCA- 
LI O N vertrieben , und fuchten Zufluchtsörter in AÜSTIOTIS, Phocis, B JE O- 
TIEN, undEüB aA, Einige von ihnen wanderten, nicht als Colonien, fondern 
als vertriebene, nach Asien und ITALIEN. Diefs war die erfte Wanderung 
der Pelasger nach Italien, welche W INKELMANN fehr unrichtig der 
grofsen Bevölkerung zufchreibt. Denn es ift nichts gewiflers, als dafs die Pe- 
lafger, wenn diefe zahlreiche Volksmenge, für die GRIECHENLAND zu klein 
füllte gewefen feyn, bei ihnen Statt gefunden hätte, jeden fremden Abentheurern, 
die ihr Land anfielen, übermächtigen Widerfland würden gethan, fondern auch 
jene kleinen Völker würden bezwungen haben, von denen fie vertrieben wurden. 
DEUCALION kam im neunten Jahre der Regierung des CECROPS in ATHEN, 
oder ungefähr 400 Jahre vor der Eroberung Trojas nach THESSALIEN, 
und lies fich, den Marmorn von Paros zufolge, in Lykorea, nahe 
an dem Parnasse nieder. Und gewifs läfst fich zweihundert Jahre vor dem 
trojanifchen Kriege, keine folche Bevölkerung denken, welche die Völker zu 
freiwilligen Auswanderungen nöthigen könnte, da felbft zu Zeiten diefes Streits 
ganz GRIECHENLAND von kleinen Fürften beherrfcht wurde, die alle jeder 
für fich fehr ohnmächtig waren. Nach dem SCHOLIASTEN des PlNDARS 
betrug die ganze Bevölkerung von Attika die Summme von 40,000 Men- 

fchen 


*) Herodot. lib. 2. cap. 50. 51. C 
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fchen 6 ) t welche, fo klein fie auch feyn mag, mir doch noch aus dem Grunde 
übertrieben zu feyn fcheint, weil zu den Zeiten des Ce CR OP S die Einwohner 
von ATTIKA noch wild, und ohne bürgerliche Verfaffung waren; eine Wild- 
heit die nach dem Manufcript des JOHANNES Antiochenus Malala, 
in der Bibliothek zu Oxford, fo weit gieng, dafs fie den Eheitand noch 
nicht einmal kannten. Diefe Stelle fagt unter andern folgendes : <r — 

„ r»jf ßöW(A etotg ctv tu itcurotj cu 7 vvouxeg rwv Amxw , xa/ rtav Aöqvcum , xat/ r uv 
„ Trhrjo-iov x°Z u $ e/uyvwro exa<rw <rvyyivo/x.evcq na aqerxofj.evt* 

,, avrcug iav xxxetvrj fßaAfro, xa/ sxctAeao tj u^nx^o/xevt] yvvv\ aSevoc, xAx roig 
„ Trowi / jr^oirti^x,ovTo h^sccu ixvrxf ctg Ttcqyeixv , xtu caxg efiäAtjSf] rtg x^xrecaj 
„ xvrxg rifxeqxg xxt oixov trotze ftviov xvtu tqs tyoiisvtq, xa/ « jjSeAe ttoAiv ctirehvvtv 
„ xvrtjv roig ßvAo/xevoig. Taro Ss xtto rtjg Att ix»?? t 0 fiev xvxyxx£e<r$xf 

„ ctvrctg aweivxj xvfyi it^og 0 » ßaÄovTO/ 0 Kex^’-p tx rt\g Aiyvirrv xxtx- 

„ yoptvog e£e(ß<)ve<rti tcv vc/jlov tütov eigtjxcog er 1 »j Attixjj %w(?oe hx rovrea ccircoAero 
„ xa/ Aonrov e<ro)(P(>(t)V)i<rctv it xtxxv xa/ xvfyxnv egtuyvvov ectvrccg ctf xyxfioi 'ira.föevai. 
‘j-j Jg Tro^vevöew« tyx/xetTO ivt w eßxÄfTo xvSqi. Vor den Zeiten des Ce CR o PS 
vermifchte fich das weibliche Gefchlecht von Attica, den Gegenden Athens, 
und der Nachbarfchaft, nach Art wilder Thiere, mit einem jeglichen, zu 
welchem fie Luft hatten. Eine folche aufgegriffene Frau Führte nicht den 
„ Namen einer Ehefrau; denn fie überliefsen fich einem jeglichen, und blieben 
n bei jeglichem der fie unterhielt fo lange im Haufe, als er fie behalten wollte. 
„ Willkührlich überlies der Mann fie wieder andern die fie wollten. Diefes ift 
„ itzt in ATTIKA verboten, und die Weiber find verbunden bei dem Manne 

„ zu bleiben, den fie fich wählten. Nachdem CECROPS aus Egypten 

„ gekommen war, gab er diefes Gefetz, und änderte die Sitten in Attika der- 
„ geftalt, dafs fie ihre alte Art verliefsen, beffere Gewohnheiten ergriffen, und 


») Sch ol. Pind. Olymp. 9. 
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„ die Jungfrauen, welche unverheuratet waren, Ehemänner, diejenigen aber 
„ welche diefs nicht mehr waren, diejenigen nahmen, die fie haben wollten.” 
Eben diefes bezeugt Joh. Tzetzes 7 ) und andere. Wie fehr folche wilde 
Gebräuche der Bevölkerung entgegen find, fieht ein jeglicher leicht ein; und 
wenn auch das angezogene Manufcript Tagt: „ aJ«v av t$et »jv mos *1 Qvya,rr\^ xaf 
„ r hh to jsyßev u eßuKero avfyi ov/uyyevTi otvTti, «re StAu «Tex«, x«/ eyet^ov Seyo- 
„ fceyo«. Niemand von ihnen kannte die Kinder die er erzeugt hatte, fondern 
„ die Mutter vertheilte fie ihren Buhlen nach eigenem Belieben, die fit mit 
,, Freuden annahmen : fo beweifst diefes noch nichts für eine grofse Bevölkerung. 

WINKEL MANN aber hatte andere Urfachen, die ihn bewogen, nicht 
tiefer in die Gefchichte GRIECHENLANDS einzudringen, weil er fonften auf 
die Entdeckung des Urfprungs der Künde unter den Griechen gekommen wäre, 
deren nähere Beftimmung feiner Vorliebe für GRIECHENLAND nicht ent- 
fprochen haben würde. Bei einer freiwilligen Auswanderung kamen ihm die 
phönizifchen und egyptifchen Heerführer, welche die Pelafger vertrieben, und 
phönizifche, oder egyptifcbe Gottheiten, mit der Kund fie zu bilden, einführten, 
nicht in den Weg. Undreitig erhielten die Phönizier ihre Künde von den 
Egyptiern, mit welchen fie grenzten; und da fie wirklich in dem Style derfelben 
viel ähnliches mit ihnen hatten, fo wird diefe Behauptung um fo viel gewifler. 
Vierhundert Jahre vor Cecrops kam Inachüs aus PHatNIZlEN, und 
diftete das Königreich Argos, und theilte den Griechen die Kenntnifle der 
Gottheiten mit, welche die Phönizier El O IM, und die Pelafger De Ol nannten. 
Nachher erhielten fie, wie HERODOT ausdrücklich verfichert, andere Götter 
mit ihren Namen aus Egypten. Dies bezeugten felbd die Prieder des JUPITERS 
zu Dod ONA 8 ), dedfen Orakel hiezu den Griechen die Erlaubnis ertheilte. 
Doch kann diefes unmöglich alle Götter betroffen haben, und es müffen den 


’) Joh. Tzetzes Chil.V. H. 18. 


*) Herod, Üb. 2. cap. 50. £ 
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Griechen die phönizifchen vorher fchon bekannt gewefen feyn, weil fie fich fonft 
an kein Orakel eines JUPITERS hätten wenden können. Wer wird aber läugnen, 
da&, wenn Sie die Namen der Götter anderer Völker annahmen, fie nicht ihre 
Vorftellungen und Abbildungen zugleich mit angenommen haben follten? Die 
Pelafger, welche aus der Infel SAMOTHRACIEN kamen, brachten den ihnen 
längft bekannten Dienft der KABIREN nach GRIECHENLAKD; Gottheiten, 
die dem Fragmente des SANCHUNIATHONS zufolge, phönizifchen Urfprungs 
waren. Erfagt: « vo/zAmynus und MAGUS wurdenUlSOK undS YDIK, 
„ der Freie und der Gerechte gebühren, die den Gebrauch des Salzes erfanden. — 
„ Sydik hatte die DlOSKUREN oder ICabiren {u Kindern , die nachher 
„ CORYBANTEN oder Samothracier genannt wurden . ” Man kannte 
die Minerva fchon zu den Zeiten des OGYGES, wie man bei Meurßus de 

reg. athen. lib. i. cap. 4-feq- finden wird. 

CECROPS, welcher nach den Arundelifchen Marmorn, die mit der Zeit- 
rechnung des Cen s o rin 9 ), und des Dionys von Halicarnass i0 ) 
übereinftimmen, 400 Jahr nachlNACHUS, und etwas weniger den 400 Jahre 
vor der Eroberung TroJä’s nach GRIECHENLAND kam, war nicht nur 
nach Johannes Tzetzes, und andern, ein Egyptier von Geburt, und 

mar von Sais, 

‘Dy le «7tö Icuces Ttohtus Aiyunriäs 

Met« t ov xuTct ^707 ov xxTaxKvrpov exeivov 


fondern war auch der erfte von welchem Eusebius Tagt: dafr er dem JUP- 
PIXEll und der Minerva Bildfaulen errichtet habe: u/ ««*» (iKixp'l' 
Krim) wpmer Ad»»«« vuv,v«r»«, 1 •). Hier hatten wir alfo egyptifche 



9) Censorin. de D. N. c. 8- 

x0 ) Dion. Halic. A. R. 1. 1 . p* i4‘ 


) J. Tzetzes L c. 

) Euseb. praep.Ev. 1 .X, c.9. et ehr. Cm. 
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Bildfaulen in GRIECHENLAND, 400 Jahre vor dem trojanifchen Kriege; den 
Anfang der Itunft ; und phönizifche und egyptifche Religion, Veranlaffung zu den 
Verfchiedenheicen in den Abbildungen der Götter. Wir wiifsten wie die Kunft 
in Griechenland anfieng ; und alles unnatürliche bei der Aehnlichkeit 
der alten griechifchen , phönizifchen, egyptifchen, und hetrurifchen Bildfäulen 
und Zeichnungen, fiele hinweg; und es wäre' uns begreiflich, wie Vier mit ein- 
ander verwandte Völker, gleiche Härte, gleichen Styl, und gleiche Ausführung 
mit einander gemein haben konnten. Zu auffallend, wenn jedes Volk ohne dem 
andern feine Anfangskenntnifle mitzutheilen, gearbeitet hätte, wäre fonft jene 
grofse Aehnlichkeit, von welcher ich blos die geflügelten Gottheiten diefer 
Völker berühren will. 


1. 

Die Hetrurier, diefs ift der Name unter welchem uns die Griechen, die in 
einem Theile Italiens fich feftfetzten, bekannt find, nahmen die Anfangsgründe 
der Künfle, fo roh und ungebildet, und ganz dem urfprünglichen Zuftande in 
Egyj'TEN angemeflen fie waren, mit fich. Ihre glückliche Lage am Meere 
unterhielt immer einige Gemeinfchaft mit dem thätigen Volke Ph<hni zi ENS, 
das feinen Handel an alle bekannte Seeküften ausbreitete, und feine Künfle 
gewifs feines Reichthums wegen verbefTern konnte, und verbefferte. Diefs kam 
den Hetruriern, die fich durch innerliche Ruhe und Freiheit bald in einem blü- 
henden Wohlftande fahen, indeflen ganz GRIECHENLAND durch Empörungen 
und Kriege erfchiittert, keine Fortfehritte machen konnte, fehr zu flatten. Aus 
den Reften der hetrurifchen Kunft ergiebt fich die Wahrheit diefer Behauptung. 
Stlrft Winkelmann, der feine Meinung, dafs die Völker eigene Erfinder 
ihrer Künfle waren, fo fehr liebt, kann nicht in Abrede feyn, dafs das ältefte 
Stück hetrurifcher Kunft, die LeüCOTHEA, welche den jungen BACCHUS 
drei iiehenden Nymphen zur Erziehung übergiebt, in der Villa Albani, 
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ungemein viele Aehnlichkeit mit dem egyptifchen Styl habe. Diefe hetrurifchen 
Werke aus den erften Zeiten waren, wie jene der Phönizier und Egyptier, in 
geraden Linien gezeichnet; ihre Stellung eben fo fteif, die Aerme dicht an dem 
Körper herabhangend, ohne alle Handlung und Leben, die Füfse parallel, die 
Köpfe länglich- oval mit fpitz zulaufendem Kinne, die Augen platt, oder fchief 
hinaufwärts gezogen , und mit den Augenknochen gleichliegend; die Gewänder 
ohne alle Kenntnifs der Falten in geraden Linien, wie Winkelmann Tagt, 
gleich als mit einem Kamme gezogen, wie an einer Bildfäule der Villa 
Mattei, und einem bas-relitf der Villa Alban i. Eben fo fteif und 
gezwungen war der erfte Styl der Griechen, der Phönicier und Egypter, und 
eben fo find die Figuren der Indier. 

3* 

Diefs bringt mich auf die Vermuthung, dafs die erften Kunftwerke nicht 
treue Nachahmungen der Natur, fondern Phantafien des rohen Geiftes der Wild- 
heit waren, welcher das Detail der Natur in widerfinnigen und unnatürlich zu- 
fammengeordneten Geftalten vorftellte ; und dafs man nicht, wie WINKEL- 
MANN und alle hehaupten, „mit ganzen Copien der Natur angefangen, fie 
„ fodann verladen, und endlich wieder aufgefucht habe. ” Der ungebildete Geift 
des Menfchen hat fo wenig Empfindungen für das Schöne der Natur, als ein 
Kind in feinen ungebildeten Jahren. Von früher Jugend an gewöhnt er fich, 
befonders in den Gegenden, wo kein Winter Abwechslungen in die Natur bringt, 
welche durch ihr unerwartetes Hervortreten den Geift des Menfchen aufmerkfam 
und beobachtend machen, an das immer vor ihm liegende Bild, und kaurend 
auf feinen Fiifsen fitzt er in unthätiger Ruhe, dem gröfsten Gute aller ungebil- 
deten Völker, wde jene Amerikaner da, deren Robertson erwähnt, wenn 
er von den Sitten der Wilden redet. Ungerührt, und ohne alle Kenntnifs des 
Schönen, dem herrlichen Produkte einer höhern Cultur, laufen die Tage feines 
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Lebens einförmig hinweg, und in einander, wie ein Gewebe ohne Mannigfaltig- 
keit; und nichts kann ihn bewegen, die Natur mit einem andern, als dem 
gewöhnlichen Blicke anzufehen. Der MEXIKANER fahe unflreitig, dafs es 
andere, als Misgeftalten im Ganzen und dem Detail der Natur gab. Er durfte 
nur fich felbft, feine Hände anfehen, um die Rundung, und vorzüglich die Ein- 
biegung der Linien gewahr zu werden, und es mufste ihm eben fo leicht feyn, 
eine gebogene, als eine gerade Linie zu ziehen; und doch verliefs er die Natur, 
und folgte feiner kindifchen Phantafie, und gebahr Mifsgcftalten, wie ich davon 
Proben vorgelegt hahe. Nachahmung der Natur gehört, wie mich diinkt, zur 
gebildeten Kunft : findet höchftens bei Schattenrißen, die nach Körpern gezeichnet 
find, der unausbleiblichen Nothwendigkeit, und nicht der Wahl halben, ftatt; 
nicht leicht aber in den freien Arbeiten. Daher enträthfele ich mir die Urfache, 
warum felbft diejenigen Völker, welche es fo weit, und bis zur höchßen Stufe 
brachten, in dem Anfänge der Kunft fo ganz unnatürlich in ihrem Style waren. 
Es würde, wäre diefes nicht Wahrheit, noch ein weit feltneres Phenomen des 
menfchlichen Geißes erfcheinen, das kein Philofoph zu entwickeln vermöchte. 
Waren, könnte man fagen, die erften Werke der Kunft Nachahmungen der 
Natur, und die darauf folgenden Abweichungen von derfelben, fo waren die 
erften Werke des Kindheitsalters der Kunft befler und vortrefiieher, als jene des 
folgenden. Es hätte alfo beflere Bildfäulen gegeben, als die benannte der Villa 
MATTEI, und AlbanI; die Egyptier hätten, vorausgefetzt fie wären Erfinder 
der Kunft, zuerft Arbeiten voll Bewegung und Leben, wie die Natur fie dar- 
bietet, gehabt, und wären, ungeachtet fo herrlicher Originalien, zu den elenden 
Sudeleien gerader Linien und einer regellofen Phantafie zurückgetreten. Sind 
gleich, könnte man mit Rechte fortfahren, die erften Kunftwerke für uns ver- 
lohren, fo waren fie es doch für die Zeiten nicht, wo die Kunft ausartete, und 
der Contraft zwifchen Natur und Ungeheuern mufste, oder das Volk mit allen 
feinen Künftlern befafs keinen gefunden Menfchenverftand , ihnen auffallend 
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werden, und nicht nur zum Zurückgehen, fondern fogar zur Zerftöhrung der 
Denkmale der Barbarei, der Thorheit und des Lächerlichen, einer fchon nach 
Natur gebildeten Nation bewegen. Aber fo hat kein Volk der Erde Copien der 
Natur, wohlverftanden nach Natur behandelt , wohl aber die fonderbarften Vor- 
flellungen natürlicher Dinge, in unnatürlichen Formen und Zeichnungen hinter- 
laffen. Ich überlafle hieraus meinen Lefern die Beurtheilung folgender Stelle des 
grofsen WlNKELMANNS. 

„ Die Kunft wird fich unter den Hetruriern, wie bei andern Völkern, auf 
„ einerlei Art, gebildet haben, das ift, mit Nachahmung der Natur, welche 
„ der Vorwurf derfelben ift. Von diefer, als ihrer Führerin, da fie kaum aut 
„ den Weg gebracht worden, trennte fie fich und folgte ihren eigenen Fufs- 
„ ftapfen , ( was heifst das , eine nach Natur gebildete Kunft folgte ihren eigenen 
Fufsftapfen ? etwas anders, als fie blieb fich ähnlich? Denn aufserhalb der Natur, 
als Objekt der Kunft betrachtet, liefs fich nichts aufTuchen — als Behandlung 
der Kunft. Aber dann ift alles richtig, was ich angeführt habe.) bis fie fich 
„ endlich verwirret fand, und fich genöthiget fahe von neuem {u ihrer Fährenn 
„ iurück\ukehren , nnd zu den Grundfät{en von denen ße gewichen waren. 

WlNKELMANN hat übrigens keines feiner Stücke fo vortrefflich bear- 
beitet, als jenes von der Kunft unter den Griechen, und wir würden Unrecht 
thun, wenn wir dem Kenner der Kunft etwas wiederholen wollten, was er in 
diefem claffifchen Werke fchon gelefen hat. Nur die Berichtigungen der WlN- 
KELM ANN1S CHEN Fehler, in Rückficht der griechifchen und hetrurifchen 

Gemählde, werden wir an feinem Orte anzeigen. 

Die Fehler welche wir fchon angezeigt haben, und im Verfolge noch 
anzeigen muffen, find aber im Grunde keine von jenen muthwilhgen Fehlern, 
deren fich der Eigenfinn der Antiquaren oft fchuldig machte, fondern zum 
Theile ganz unvermeidliche Fehler des Mangels einer berichtigten Kunftge- 
fchichte j und wir hoffen zur Billigkeit unfterLefer, dafs fie uns es nicht ver- 
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argen werden, wenn wir in Berichtigung derfelben fortfahren. Vor der Wahr- 
heit fchwindet der Nimbus der Autorität, und WlNKELMANN wird dadurch 
um nichts kleiner, fein Ruhm um nichts gefchwächt, wenn man ihm auf feine 
Bahn nachfolgt, und die Kunftgcfchichte zu berichtigen fucht. 
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VI. 

Erste Art zu Zeichnen. Linearische Malerei. 


i. 

Wir haben fchon gefehen, dafs in den älteften Zeiten die Zeichenkunft als das 
natiirlichfte Produkt des Ausdrucks, die Buchftabenfchrift vertrat, und haben 
diefes durch eine Erfahrungsprobe ähnlicher Gebräuche bei Egyptern und Mexi- 
kanern zu erweifen gefucht. Sclbft fchon in der Etymologie des griechifchen 
Worts, womit man „ MALEREI u ausdrückte, in dem Worte ,, rp a ^ElN u 
liegt der Urfprung der Verfahrungsart bei der Zeichenkunft. Diefes Wort, 
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welches im älteften Style fchon „ schreiben u bedeutet, erläutert alfo fehr 
vieles: denn ohne die auffallendfte Aehnlichkeit zwifchen der Schreibe- und Zei- 
chenkunft würde die Anwendung diefes Worts auf etwas mit der Schreibekunft 
verwandtes höchft unftatthaft feyn. 

Diefe Aehnlichkeit gieng fo weit, dafs Schreiben und Zeichnen nicht nur 
gleichbedeutende Ausdrücke, fondern auch einerlei Dinge waren, die (ich in 
nichts, als den Formen ihrer Gegenftände unterfchieden. Man zeichnete Ge- 
walten in eben derfelben Art, wie Buchftabcn ; man bediente fich derfelben 
Materialien, worin und womit man fchrieb und mahlte; lauter Umftände, 
welche die Verfahrungsart der älteften Mahler Griechenlands in das 
hellefte Licht fetzen. 

i. 

Aber nicht nur in der Etymologie, nicht nur in der ähnlichen Verfahrungs- 
art, bei fchreiben und zeichnen, liegt der Beweifs: „ dafs die älteften Stücke 
griechifcher und anderer Kiinftler linearifch waren “ fondern die Gefchichte der 
Malerei felbft, wie fie uns Pliniüs und andere hinterlaflen haben, beftärkt 
diefen Satz, der zwar minder bezweifelt, aber nicht weit genug von den gröfsten 
Kennern der Kunft ausgedehnt und angewendet worden. Es würde wirklich 
überfliifsig feyn, etwas von der linearifchen Malerei zu erwähnen, wenn man fie 
für mehr als den rohen Anfang der Kunft hielte, wie WlNKELMANN, und 
andere, deren Gröfse nicht an Winkelmanns reicht, gethan zu haben 
fcheinen. Diefer grofse Mann geht mit einer aufseronlentlichen Leichtigkeit 
über diefe Art der Malerei hinweg, würdigt fie kaum des Namens, und indeflen 
er fie nicht ahndet, fteht er in tiefem Erftaunen vor ihren Werken, und gefteht 
dafs kein Kiinftler der jetzigen Zeit etwas ähnliches liefern könne. Diefs mufs 
den Schriftfteller entfchnldigen, wenn er diefer Art der Malerei, die fo grofse 
Männer mit Enthoufiafmus anfüllte, zu ihren Quellen verfolgt, ihre Fortfehritte 
begleitet, und mehr davon fagt, als er in jedem andern Falle thun würde. 
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Hierzu kömmt dafs viele Stellen der Alten , WINKEL MANN fowohl als 
C AYL US gänzlich unerklärbar bleiben, blos weil fie der linearifchen Malerei 
dasjenige entweder nicht zutrauten, was fie geleißet hatte, oder vielleicht nicht 
einmal ahndeten, was fie leiften könnte. Eine kleine Ausnahme davon macht 
der P. HardüIN, der erfte Erfinder derfelben, in feinem Commentar zur 
Naturgefchichte des PlINIUS, welchen WlNKELMANN häufig nutzte, ohne 
diefe Bemerkung des Commentators mit Aufmerkfamkeit anzufehen, welche er in 
der a. und öten Note zu cap. III. üb. XXXV. finden mufste. 

3 - 

Die erfte Art der linearifchen Malerei beßand, wie wir fchon gefagt haben, 
in dem blolsen Umrifs des Schattens, und war roh, einfach, ohne alle Kennt- 
nifte von wirklichen Körpern gezeichnet, und völlig jener Kunft gleich, -welcher 
fich die an Geiß und Gefchmack gleich armen Freunde der Schattenriße, mit 
einer gewiflen Wuth überliefsen , welche, wenn es ihr nachWunfche gegangen 
wäre, die übrigen Kunßwerke würden Verfehlungen haben. Zur Schande des 
guten Gefchmacks war eine Zeit, wo ein Skiagraphenfudler mehr Erwerb hatte, 
als der gefchicktefte Portraitmahler: eine Zeit, wo die elenden Schattenriße 
den Phifiognomen zu ihren Träumereien fitzen mufsten, und wo man im Profil 
des Gefichts das ganze charakteriftifche zu finden glaubte, was der mittelmäfsigfte 
Dilettante an andern Orten zu fuchen weifs. 

Diefe blofse Umriße zeichnete man zuerft entweder wie die Chaldäer, und 
unter den Griechen die Tochter des DlBUTADES, auf die Wand, oder auf 
andere Dinge, deren wir bald Erwähnung thun werden, doch ohne Anwendung 
des Helldunkeln, und ohne grofse Aehnlichkeit hervorbringen zu können. Hier- 
auf folgten die Monochrommen, oder Gemälde in einerlei Farben. Erßere 
fchrcibt PLINIUS einem Egyprer mit Namen PHILOCLES und CLEANTH 
von CORINTH zu. ARDICES, ein Corinther, und TELEPHANES von 
Sycion übten fie gleichfalls in ihren Gemählden aus, doch ohne alle Farben, 

L a 


( 84 ) 

und verbcflcrten fie fchon fehr, dadurch dafs fie innerhalb des Conturs Linien 
zeichneten, welches ihren Figuren Aehnlichkeit und mehreres Leben gab. 
Letztere, die Monochrommen, oder Gemälde in einerlei Farbe, erfand CLEO- 
PHANT (oder ahmte fie vielleicht andern Völkern nach, und war nur der Erfte 
bekannte Kiinftler der fie in Griechenland einführte) indem er fich rother, 
geriebener Thonerde dazu bediente. 

Diefe rohen Verfuche der werdenden Kunft entwickelte die Zeit allmälig, 
und die Kunft, wie PLINIUS fagt, erhob fich von felbften. Man erfand das 
Helldunkel, oder die Lichter und Schatten, den Ton, und die 
S CHM EL ZU N G der Farben, dieARMOGE der griechifchen Künlller. 

Diefe Verbcflerungen , und vorzüglich die Farbenmifchungen, blieben lange 
unbekannt. Selhft ZEUXIS, der fich mitunter des Pinfels bediente, und Po- 
LYGNOT und Timanthes mahlten, nach Cicero und PLINIUS, in 
nicht mehr denn vier Farben, jene Gemälde, die davon den Namen der PoLY- 
CH ROMMEN erhielten; nemlich wtifs, gelb, roth und fchwarz. Selbft in der 
Ulten Olympiade, und nachher fo lange A PELL ES lebte, mahlte ER, ECHION, 
Mel AN TH, und NICOMACHUS, diefe fehr berühmten Künfller, in nicht 
mehr als vier Farben, jene herrlichen Stücke, die GRIECHENLAND und 
Rom in Erftaunen fetzten; mit aufserordcntlichen Summen bezahlt wurden *); 
und noch jetzo in ähnlichen Stücken bewundert werden. 

4 - 

Phidias war eigentlich nicht der Erfinder der Malerei, fondern der erfte 
bekannte Mahler, der fich vorzüglich auszeichnete. Diefs behauptet auch eigent- 
lich Plinius nur, da er felbft von einem Gemähldc des BULARCHUS Erwäh- 
nung thut, welches Candaules in der iSten Olympiade mit Gold aufwog 
und bezahlte. Hieraus fchliefst eben diefer Schriftfteller auch auf ein höheres 


J ) Plinius. Hiil.nat. lib. 35. 
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Alter der Monochrommenmahlerei, und dafs H Y G I E M O N , D I N I A s , C II A R - 
MAS, und EUMARUS, welcher zuerß den Unterfchied des Gefchlechts in 
feinen Stücken kenntlich machte, noch früher denn BULARCHUS gelebt haben 

müfsten. ClMON von Cleona:, gleichfalls einer der älteßen Kiinßler, 

♦ 

erfann zuerß das Profil, in reinen, geraden, und fchrägen Richtungen, jene 
Seitenbilder, die nicht ganz voll ausgedrückt werden, und die verlchiedcnen 
Bewegungen des Kopfs und der Augen. Er zeichnete zuerß die Gelenke und 
Adern des Körpers, und die Falten der Gewänder; zwar, wie die Anthologie 
fagt, nicht ganz ohne Tadel, doch auch nichts weniger als ganz tadelhaft. 

Oujc a^cujg eytaQe YLtpov raos’ warn % teyv 
M&iftoCy ov 8%’ i*ooi Acu^uAcv e^etyvy ev 2 ). 

POLIGNOT von T H A S U S mahlte fchon mit vieler Vollkommenheit kurz 
vor Phidias, wenn anders PLUTARCH, der ihn in die Jugendjahre des 
ClMONS fetzt, Recht hat. Er mahlte nemlich die Schweßer desClMONS, 
El I' INICE, unter den Trojanerinnen alsLAODiCE im Pl ESI an ACT ION, 
oder POECILE, und zwar zu derZeit da er mit ClMON im genaueßen Um- 
gänge lebte. ClMON ßarb in der 8ißen Olympiade zu ClTIUM, und blühte 
fchon in der 73 ßen. Dahin wären die Gemälde des P O LYG N OT zu rechnen, 
da die Werke des PHIDIAS in die Zeiten von ClMON 3 Tode an, und wie 
PL1NIUS fagt, indie84ße Olympiade fallen. Diefer POLYGNOT verbeflerte 
die Malerei ungemein. Er war der erße der nach PLINIUS die Kleider an 
weiblichen Figuren in hellerem Lichte mahlte, und bei ihrem Hauptfchmuck 
yerfchiedene Farben anwendete. Quin TILI AN 3 ) fcheint diefer Behauptung 
zu widerfprechen , wenn er ausdrücklich fagt, dafs POLIGNOT und AG LAO- 
PHON, in EINERLEY Farbe (Jimplex color ) gcmahlt hätten; und es läfst 
fich hierüber wenig mit Gewifsheit entfeheiden. Er hatte das Verdienft, die 

3) Quintili AN. lib. 12. cap. io. ab init. 
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die alte egyptifche Manier, und das Steife in den Figuren dadurch glücklich zu 
verbannen, dafs er fie nicht mit ganz verfchlofsnem Munde oder fo mahlte, dafs 
man nicht die Zähne in einer anfländigen Lage hätte fehen können. 

So gieng die Vervollkomnung der linearifchen Malerei ihre Stufen hinan, 
ohne fremde Beihülfe eines andern Inftruments, als des Griffels, bis zur 94.ften 
Olympiade, wo Apollodor von Athen zuerft den Pinfel erfand, und Geh 
defTelben ztf bedienen wagte. 

5 - 

/ Zu den Zeiten des Perikles erhoben Geh die Künfte überhaupt zu einer 
merkwürdigen Gröfse, und es entftanden Künftler deren Namen und Andenken 
die Gefchichte mit grofsem Rechte verewigte. Kallikrates und Iktinus 
bauten das prächtige Parthenion, oder den Tempel der MlNER VA. In 
Eleu sis errichtete Ko roebus den kleinen Tempel der Ceres, und ftarb 
nachdem er die Säulen bis zum Mauerkranze gebracht hatte, welchen META GE- 
NES aus XYPETUS mit der obern Säulenordnung aufletzte, und XENOCLEl 
von Choi. ARGE durch das Gewölbe welches das Licht in den Tempel fallen 
lies, vollendete. Menesikles führte zu feiner Zeit innerhalb fünf Jahren 
die herrlichen Pro p ylaeen der Akropolis in Athen auf; wer das 
O D EU M errichtete meldet P LUT A RCH nicht. Ueber alle diefe vortrefflichen 
Werke hatte P HI di as, der gröfste Mann feiner Zeit, die Auflicht 4 ). Eine 
Bemerkung kann ich nicht Vorbeigehen laßen. Nach den RifTen und Kupfer- 
ftichen, welche wir von dem PARTHENION haben, find die dorifchen Säu- 
len — welche unftreitig unter allen Ordnungen den vorziiglichften Rang ver- 
dienen, weil Ge in ihrer ganzen Zufammenfetzung und VerhältnifTen die edelfte 
Simplicität beGtzen, und ohne übertriebene Zierrathen, wie die korinthifchen 
und CompoGta Gnd — ohne auf einen Würfel, oder irgend einer Bafe und Fufs- 


4 ) P L u t. in PcricL 
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geftelle zu ruhen, glcichfam in die Steine des Bodens eingefenkt. In derfelben 
Art find die Säulen der PROPYLÄEN des Tempels desTHESEUS, und der 
fogenannte Tempel AUGUST’s, der aber aus der alterten Zeit zu feyn fcheint. 
Diefs würde die Muthmafsung beßärken, dafs die Bäukunft zu dicfer Zeit noch 
nicht die ganze Ordnung und Einrichtung der Säulen kannte, fo wie es gewifs 
irt, dafs ihnen die gehörigen Proportionen derfelben fremd waren. Po COKE 
zweifelt fogar, dafs überhaupt eine andere als die dorifche Ordnung zu diefer 
Zeit bekannt gewefen fei. 


6 . 

Die merkwiirdigfte Epoche der Gefchichte der Malerei fallt, wenn man dem 
ZeugnifTe eines Mannes wie Pl-INIUS glauben will, in das vierte Jahr der fünf 
und vierzigflen Olympiade, da ZEUXIS von der gewöhnlichen Bahn feiner 
Vorgänger abwich, und die linearifche und Pinfelmalerei mit einander vereinigte. 
Anders vermag ich die Stelle diefes Mannes, ohne ihr nach Art des Grafen von 
Caylus die gröfste Gewalt anzuthun, nicht zu verliehen. Er fagt im neunten 
Kapitel, der Harduinifchen Ausgabe, Seite 69 1, von ApollodoR: nonage- 
fima quarta Olympiade — primus gloriam penici/lo, jure contulit; und kurz dar- 
auf: Ab hoc artis fores apertas Zeuxis Heracleotes intravit , olym- 
piadis nonagefimce quintce anno quarto, audentemque jam aliquid penicillum, ad 
magnam gloriam perduxit s ). Die Ueberfetzung, welche Caylus von der 
erflen Stelle diefes Werks lieferte, lafle ich bei ihrem Werthe oder Unwerthe, 
und lege hier dem Kenner nur meine Meinung vor, und überlafTe ihm gern das 
Urtheil, ob ich irre, oder Recht habe. 

Da die alterten Mahler den Pinfel entweder noch gar nicht gekannt, oder 
ihn bei Gemälden in einerlei, oder viererlei Farben nicht anzuwenden Gelegen- 


*) PllNlUS Hirt. nat. lib. XXXV. cap. IX. fe<rt. XXXVI. I. 2. 
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heit oder Wiflenfchafc hatten; da man fo lange die linearifche Verfahrungsatt, 
als die einzige wodurch lieh die gröfsten Meifter auszeichneten, angenommen 
und befolgt hatte; fo mufste es ein merkwürdiger Fall feyn, wenn ein APOL- 
LODOR glücklich mit einem fo lange entweder unbekannten, oder für un- 
brauchbar gehaltenen Werkzeuge etwas lieferte, das den alten Stücken gleich 
kam, oder fie wohl gar übertraf, wie der Verfolg der Stelle anzeigt: neque ante 
cum tabula ullius oßenditur qua: ttneat oculos. Dicfs machte das Werkzeug 
womit derKünftler das vortrefliche Werk bearbeitete, unftreitig felir berühmt, 
und zu einer Wahrheit, wenn PLINIUS fagt: ,, glorium peni:illo , jure contulit <f 
und diefe Stelle, fo wie die folgende, fehr verßändlich. Wenn nun gar der 
Schriftfteller fagt, dajs Zeuxis den Pinfel, welcher fchon Etwas in der 
Malerei iva G te , in den gröfsten Ruf gebracht habe: fo dünkt mich wohl nichts 
gewilfers, als dafs man denfelben nie, oder doch wenigftens nicht zu dem vor- 
nchmften der Kunft gebraucht habe; nichts gewiffer, als dafs das Etwas wagen 
eine Periode vorausfetze, wo man lieh feiner nicht bediente. 

Was mich aber völlig dazu beltimmte, die linearifche Malerei als etwas 
gewifles anzunehmen, war die Erzählung die PLINIUS von der Wiederher- 
ftellung der Gemälde des P OL Y GN OT durch Pausias; und eine Stelle bei 
QUINTILIAN, die mir diefs alles in ein deutlicheres Licht fetzte. Die erfte 
Sache verhielt {ich folgendergeftalr. PüLYGNOT hatte ungefähr zwifchen der 
drei und fiebenzigften und zwei und achtzigften Olympiade, vermuthlich den 
Mufentempel zu Th ES PIS gemahlt, welche Gemälde durch Länge der Zeit, 
oder Zufall verlöfchten. Die Thefpier, denen an Erhaltung diefes Werkes viel 
gelegen war, trugen dem PAUSIAS die Wiederherftellung diefer Gemälde auf 
Diefer Künftler, vielleicht mehr den Pinfel als den Griffel gewohnt, verrichtete 
diefe Arbeit mit dem Pinfel, und das einftimmige Urtheil gieng dahin, dafs ihn 
Polygnot weit übertroffen, und defTen Gemälde durch den PAUSIAS fehr 
viel verlohren hätte. Die Urfache welche Punius anführt, warum diefer 
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große Kiinftler dem POLYGNOT nacbgefetzt worden, ift: „ weil er nicht in 
gleicher Manier mit dem erften Kiinftler fich in den Wettftreit 'eingclaflen hatte. 
Pinxit, heifst die ganze Stelle ( Pa usias) penicillo parietes thefpiis , cum 
reßcerentur quondam a Polygnoto picli: rnultumque comparatione fuperatus 
exifiimabatur , quoniam non fuo genere certaffet ö ). Warum Tagt hier Pli N l US, 
kann ich mit Recht fragen, ausdrücklich: ,,PA USIAS mahlte mit dem Pinfil, u 
wenn fonften kein anderes Werkzeug bekannt gewefen wäre? warum heifst es, 
quoniam non fuo genere certaffet — ? Setzt diefes nicht, das fuo t babe Bezug 
auf PAUSIAS oder P OL Y G N OT, eine Manier voraus, welche von jener des 
Pinfels völlig verfchieden war? Aeufserft gezwungen ift die Erklärung von 
CAYLUS, wenn er behauptet, PAUSIAS habe grofse Sujets an die Stelle jener 
von POLYGNOT fetzen wollen. Heifst fremde Gemälde an die Stelle anderer 
anbringen, die Gemälde, wie CAYLUS iiberfetzt, wiederherßellen ? 

QüINTILIAN fagt, am unten angeführten Orte, vom PARRHAS1US, 
ex aminaffe fubtilius lineas , traditur 7 ). Wie jeder Kenner einfehen wird, läfst 
fich der Ausdruck „ examinare lineas „ von keinem Gemälde des Pinfels mit 
gleich grofser Richtigkeit, als von linearifcher Malerei fagen. Erftere hat mit 
den eigentlichen Linien nur in fo fern etwas zu thun, als die Alten fte bei der 
linearifchcn Malerei, um Vertiefungen und Schatten zwifchen den Linien zu 
bewirken, gebrauchten; auf letztere aber ift der Ausdruck in feinem ganzen 
Umfange anwendbar, da das ganze Gemälde aus einer richtigen Anlegung der 
Linien beftand. Wie viel die Kunft in diefer Art Zeichnung leiften konnte, zeigen 
die herkulanifchen Gemälde, welche W INKEI. MANN und andere, ohne ihre 
Schuld für Werke eines flüchtigen Pinfels fo lange angefehen haben, und welche 
nichts anders als ausgezeichnete fchöne Monochrommen des Alterthums find. 


•) P L I N i u s , L c. cap. XI. feft. XL. 23. pag. 703. 
’) QuiNTlL. Inftir. orat. lib. XII. cap. X. ab inicio. 
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Diefes leitet mich auf den Weg, meinen Lefern einen deutlichen Bcgrif 
von dem Werth der linearifchen Gemälde zu geben, welcher fehr zweifelhaft und 
unentfchieden bleiben würde, hätte ein glücklicher Zufall uns nicht Kunftwerke 
diefer Art erhalten. Diefe Abficht wird dadurch am leichteilen erhalten werden, 
wenn ich glücklich genug feyn kann, meine Lefer von der Wahrheit zu über- 
zeugen, dafs die vorhandenen und ausgegrabenen Stücke, welche ihrer Schönheit 
halben fo allgemein berühmt find , durch linearifche Behandlung entllanden. 
Vielleicht wird diefs die Quelle noch mancher kleiner Berichtigungen für die 
Gefchichte der Kunft: die vieles Unerklärbare aufhellen. 

„ Die Alten, Tagt Winkelmann 8 ), bekleideten die Mauer, worauf fie 
>, mahlen wollten, entweder mit geltofsenem Travertino, oder Marmor, oder 
„ Alabalter (und mit Kalk, wie er hätte hinzufetzen Tollen, ) vermifcht. Diefe 
„ erlle Bekleidung ift insgemein einen guten Finger dick. Der zweite Auftrag 
,, ift Kalk, mit Sand oder mit fein geftofsenem Marmor vermifcht und durchge- 
,, fchlagen. — — Auf diefer Art Mauer ftehen die herkulanifchen Gemälde. 
„ Zuweilen ift die obere Lage fo fein und weifs, dals es feiner reiner Kalk oder 
,, Gips fcheinet, w'ie an dem Jupiter und Ganymedes, und an den andern an 
„ eben diefem Orte gefundenen Gemälden; und diefe Lage ift einen ftarken 
,, Strohhalm dick. An allen Gemälden, fowohl auf trocknen als naffen Grün- 
„ den, ift die äufserfte Lage auf gleiche Weife auf das forgfältigfte geglättet, 
„ wie ein Glas, welches in der zweiten Art Malerei ( afrefco ) wenn der Grund 
,, fehr fein war , eine Jehr grnjse Fertigkeit und geßhwinde Ausführung erforderte .** 
Info fern hat WiNKELMANN Recht, als er diele Gefchwindigkeit der Aus- 
führung als nothw'endiges Bedingnifs vorausfetzt, da die Erfahrung aller Zeiten 
gelehrt hat, wie er felbft Tagt; „ dajs auf einem. gan% glatten Grunde die Farben 

*) V/ inkelmank, Gefchichte der Kunft, l, B. S. 282. cap. 4. 
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„ ausßiefsen *: um aber die Richtigkeit der Verfahrungsart der Alten fo evident 
als möglich zu machen, muffen wir den großen Kenner weiter verfolgen, 
„ Die Alten, meint er, verfuhren bei ihren Gemählden auf naflen Gründen 
,, ungefähr wie die Neuern, mit dem Unterfchiede, dafs die Alten, wenn der 
,, durchlöcherte Catton die Zeichnung durch durchgebaufsten Kohlftaub auf den 
„ Grund gebracht hatte, man dem Umrifle nicht mit einem fpit \igen Stifte 
„ nachfuhr, wie RAPHAEL und die Neuern zu thun pflegten, fondern wie auf 
„ Holz oder Leinewand mit großer Fertigkeit und Zuverficht mahlte.“ Die meh- 
reflen herkulanifchen Gemälde find feiner Meinung nach „ auf trocknen Gründen 
,, welches man an den verfchiedenen Lagen von Farben erkennen foll. So ift 
„ an einigen z. B. der Grund fchwarz, und auf diefem Grunde ein Feld von 
„ verfchiedener Form, oder auch ein Streif mit Cinnober aufgetragen, und 
„ auf diefem zweiten Grunde find Figuren gemalet. Die Figur ift unfeheinbar 
„ geworden, oder abgefprungen , und der zweite rothe Grund ift fo rein als wenn 
„ nichts darauf gemahlt gewefen wäre. — Die Farben der alten Gemälde muffen 
„ mit Leimwaffer aufgetragen feyn : denn fie haben fich in fo vielen hundert 
„ Jahren zum Theil frifch erhalten, und man kann ohne Nachtheil mit einem 
„ feuchten Schwamme oder Tuche über diefelben hinfahren. Man hat in den 
,, durch den Vesuv verfchütteten Städten Gemälde gefunden, welche mit 
„ einer zähen und harten Rinde, von Afche und Feuchtigkeit angefetzt, uber- 
„ Z0 gen waren, und welche man nicht ohne grofse Mühe durch Feuer ablöfen 
„ konnte. Aber auch durch diefen Zufall haben folche alte Gemälde nichts 
„ gelitten. Diejenigen, welche auf naffen Gründen find, können das Scheide- 
„ waffer ausftehen, womit man den Anfatz der fteinigten Unreinigkeit ablofet, 
„ und die Gemählde reiniget. Was die Ausführung betrifft — hierauf bitte ich 
” befonders meine Lefer zu merken — fo find die mehreßen alten Gemählde 
n gefchwinde, und wie die erflen Gedanken einer Zeichnung entworfen, und fo 
„ leicht und flüchtig find die Tdn { er innen, und andere her, kulaniß Wie Figuren , 
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,, wtlche alle Kenner bewundern , auf einem fchwar^en Grunde ausgeführt: diefe 
,, Gefchwindigkeit aber war fo ficher , als das Schickfal, durch die IViffenfchaft 
„ und Fertigkeit geworden. Die Art ^u mahlen bei den Alten war gefchickter als 
„ die heutige, einen hohen Grad des Lebens und des wahren Flcifches ju erreichen : 
,, denn da alle Farben in Oel ver Hehren, das iß, dunkler werden , fo bleibt die 
„ Mahlerei in Oel allezeit unter dem Leben. In den mehreften alten Gemählden 
„ find die Lichter und Schatten durch parallel oder gleichlaufende, und zuweilen 
„ durch gekreuzte Strichen fetzt, welches im Welfchen tratteggiare heifst. — 
„ Andere, fonderlich grofse Figuren der Alten, find auf Oelfarben Art vertieft 
„ und erhaben, das ift, durch ganze Mafien von degradirten und amvachfenden 
„ Tinten; und diefe find in dem Ganymedes meifierhaft in einander gefchmoT 
„ zen. Auf eben diefem grofsen Wege ift die barberinifche vermeinte Venus, 
„ und die zuletzt entdeckten Gemählde des herkulanifchen Mufäi, gemahlt, 
,, welche doch auch in einigen Köpfen über die Schatten mit Strichen fchat- 
,, tirtfind 9 ). “ 

8 - 

Das erfte was WlNKELMANN in Erftaunen fetzt, ift die glückliche Aus- 
führung der Pinfelrtriche auf einem ganz glatten Kalkgrunde; und diefes Er- 
ftaunen wäre gerechr, wenn diefe Gemälde mit einem Pinfel und naften Farben 
aufgetragen wären. Diefs ift aber gewifs einem jeglichen, wer es auch Luft zu 
verfuchen haben möchte, völlig unmöglich; die Gefchwindigkeit fey fo grofs 
als fie wolle, die Farben werden immer auf den glatten Wänden ausfliefsen. Die 
Erfahrung mufs hierüber den treffendften Beweis führen ; und fo lange diefe nicht 
durch Verfuche widerlegt wird, fo lange wird der philofophifche Künftler die 
ganze Möglichkeit einer ähnlichen Ausführung mit allem Rechte läugnen. 


•) WlNKELMANN, am angef. Orte. S. 285. 286. 
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Das zweite, tind wodurch WlNKELMANN die Möglichkeit eines folchen 
Gemäldes mit dem Pinfel deutlich machen will, iß die, noch unmöglichere 
Fertigkeit des griechifchen Künfllers, die ganze herrliche Figur mit einem 
einzigen PinfeUtriche, auf den Grurid, oder gar auf Thon, aufzutragen. In 
wie fern ich diefem Manne, den ich in andern Dingen wahrhaftig hochfchätze, 
Recht oder Unrecht thue, mag folgende Stelle von ihm felbßen entfcheiden. 

„ Die Zeichnung auf den mehreßen Gefäfsen iß fo befchaffen , dafs die Fi- 
„ guren in einer Zeichnung des Raphaels einen würdigen Plat £ haben würden.— 
,, Wer die meißerhafte und zierliche Zeichnung auf denfelben betrachtet, und 
„ einfehen kann, und die Art zu verfahren weifs, in Auftragung der Farben auf 
„ dergleichen gebrannte Arbeit, findet in diefer Art Malerei den gröfsten Beweiüs 
,, von der allgemeinen Richtigkeit und Fertigkeit, auch diefer Künßler in der 
,, Zeichnung. — Diefes Gemälde will fertig und gefchwinde gemacht feyn: 
„ denn aller gebrannte Thon ziehet, wie ein dürres lechzendes Erdreich den 
„ Thau, unverzüglich die Feuchtigkeit aus den Farben , und aus dem Pinßl t 
t , dafs alfo, wenn die UmriJß nicht fchnell mit einem EINZIGEN 
,, ST EICHE gezogen werden, im Pinfel nichts als die Erde zurückbleibt. 
„ Folglich da man insgemein keine Abfätze, oder angehängte und von neuem 
j, angefetzte Linien findet, fo muß eine jede Linie des Umrißes einer Figur 
„ UN ABGESETZT gezogen feyn, welches in der Eigenfchaft diefer Figuren 
„ beinahe wunderbar fcheinen mufs. Man mufs auch bedenken, dafs in diefer 
„ Arbeit keine Aenderung oder Verbeflerung ßatt findet, fondern wie die Ura- 
,, rifl~e gezogen find, müflen fie bleiben. Diefe Gefäfse find — das Wunderbare 
n in der Kunß der Alten, — und in ihnen erfcheint die grofse Fertigkeit und 
,, Zuverficht der Alten Künßler 1 °). “ 


*°) Winkelm. am angef, Orte. i. Theil, S. 122. 123. 
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In folche Labyrinthe des Wunderbaren und Unmöglichen verwickelt die 
Dunkelheit der Gefchichte der Kunft den Beobachter, der bei d?m beften Willen, 
us Mangel hinreichender Urkunden, von Irrthum zu Irrthum übergeht, indeffen 
ein kleiner Zufall den Mann mit minder Barken Talenten auf die Wahrheit, ohne 
fein Verfchulden leitet. Diefs ift der Fall mit WlNKELMANN, und dem der 
lieh für den Erfinder der alten Kunft hielt, ob er es gleich nicht war, da H AR- 
duin fchon darauf verfiel, Calau aber glücklicher zu erweitern und anzu- 
wenden wufste. P L i N. H A R d u I N I. Tom. II. p. 709. S. 4 1 . n. ». 

Ich für mein Theil, vermag mir eine folche übernatürliche, und aufler den 
Grenzen alles menfchlichen Vermögens liegende Fertigkeit, welche mit einem 
einzigen Pinfelftriche, in minder denn einer Sekunde, ein ganzes RAPHAELI- 
SCHES Stück, das die Bewunderung der Kenner verdiente, bewerkftelhgt, 
unmöglich ohne Ungereimtheit gedenken. Nicht der feltenfte Zufall vermag 
ein folches Werk, wozu auf alle Fälle Zeit, Nachdenken und Präcifion unum- 
gänglich nöthig find , auch nur ein einziges mal, ich will nicht fagen viele male 
hervorzubiingen. Selbft bei der unnachahmlichften Gefchwindigkeit, felbft 
wenn dem Künftler diefe Zauberei möglich wäre, dann felbft wäre er nicht im 
Stande die Natur zu zwingen, oder es möglich zu machen, dafs fein Pinfelftrich 
nicht im Anfänge dunkler und am Ende lichter werden follte, zumal auf naflem 
oder trocknem Kalkgrunde, und Thon, und mit Erdfarben, die fich auf keinen 
Fall, wenn fie mit Wafier gemifcht find, ziehen laßen. Man überdenke nun 
auch mit welcher Ueberfchwemmung von Meifterftiicken GRIECHENLAND 
würde heimgefucht worden feyn, wenn die Hauptausführung eines der beften 
Werke kaum eines Moments nöthig gehabt hätte. Man überdenke, ob man in 
Athen und Rom dergleichen Stücke mit folchen iibermäfsigen Summen 
bezahlt haben würde, wenn diefe Stücke entweder fo leicht in der Ausführung, 
oder fo fehr vervielfältigt gewefen wären. Und diefer letzte Fall mufste unum- 
gänglich eintreten, wenn, wie WlNKELMANN behauptet, die alten Künftler 
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diefe übermenfchliche Fertigkeit befeflen hätten. Schon ein einziger würde in 
kurzer Zeit, ich will nicht einmal Tagen in der Zeit feines ganzen Lebens, diefes 
Unglück für den Künftler, und vielleicht auch für den Gefchmack, bewirkt haben; 
und was mufsten nicht erft mehrere thun. Thaten fie es nicht, fo blieb ihre 
Fertigkeit ohne Uebung, und nahm eben dadurch ab: oder die Meifter der Kunft 
müßten den größten Theil ihrer mechanifchen Kunft, die in einer blofsen Fer- 
tigkeit beftand , Umriße zu zeichnen, vernichtet haben. Noch mehr, bei einer 
folchen Fertigkeit, die vollkommen mechanifch ift, finden nicht Verfchieden- 
heiten ihrer Produkte ftatt. Und doch Tagt WlNKELMANN: ,, dafs nicht 
zwei Stücke mit völlig einerlei Bildern fich fänden. “ — Und haben etwa unfere 
Künftler nicht auch Fertigkeit des Pinfels durch Länge der Zeit und Erfahrung 
erlernt? Und diefen will ich gern das Urtheil von der Möglichkeit überlaflen, 
und ob es thunlich fey, mit einem einzigen Pinfelftriche Gemählde eines RA- 
PHAELS würdig, auf Thon und glatte Wandgründe, in einem Momente zu 
zeichnen? Mich dünkt wenigftens, als ob Erfahrung und Philofophie fich einem 
folchen Glauben gleich ftark widerfetzten, wenigftens vermag Rode, der nun 
fchon eine geraume Zeit mit dem Beifall aller Kenner arbeitete, mit mir nicht 
zu glauben, dafs durch eine fo fchnelle und gefchwinde Behandlung etwas mehr, 
denn eine unwürdige Zeichnung, mit allen Fehlern der Uebereilung hervorge- 
bracht werden könne. 

9- 

Einen andern Beweis von der Unmöglichkeit, daß die herkulanifchen 
und andern Gemählde dieler Art, bloße Produkte des Pinfels feyen, liegt in 
Winkelmanns Bemerkung, die fehr wahr ift: dafs diefe Stücke nicht 
mit Oel gemahlt find, weil die Farben nicht dunkler wurden, fondern den 
ganzen Glanz ihres Colorits erhalten haben. Hierzu war eine andere und dichtere 
MalTe nöthig, welche die Farben mehrfixirte, die mehr felbft Grundfarbe, als 
Strich des Pinfels war. Hierzu kommen noch die Striche, welche die Schatten 
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und Lichter ausdrückten, und welche der Pinfel nicht gewöhnlich parallel und 
abgefondert zu ziehen pflegt, fondern gänzliche Verwifchungen aufcrägt, die 
das Licht und den Schatten ungleich natürlicher und beffer zeichnen, als der 
Griffel der Alten zu thun im Stande war. Zwar verrichtete Rath A EL unferm 
Vermuthen nach das Tratteggiren innerhalb der Figuren mit dem Pinfel: ob flehs 
aber von der Prozedur eines neuern Kiinftlers auf jene der Alten mit Gewifsheit 
fchliefsen lafle, wäre um fo mehr zu viel behauptet, da der Gebrauch des 
Griffels aus andern Datis fchon erhellt. Diefem letztem war es überhaupt un- 
möglich anders feine Schatten zu bilden, als durch Linienziehen und tratteg- 
giren, und er war der Biegfamkeit feiner Spitze halben, da er aus weichem 
Holze beftand, dazu fehr gefchickt, und zwar eben fo fehr, als mit Mufse den 
ganzen Umrifs eines Gemäldes zu zeichnen; ja bei der Art linearifcher Malerei, 
wovon wir bald die nähern Umftände der Verfahrungsart angeben werden, konnte 
der Meifter feine fchon gemachten und ihm nicht gefälligen Züge, auf die leich- 
terte Art, mit der umgewandten Seite feines Gri/fels wieder löfchen, und aufs 
neue an demfelben Gemälde arbeiten. 

IO. 

WlNKELMANN machte bei der Unterfuchung der herkulanifchen Ge - 
mählde eine wichtige Entdeckung, die, wenn er fle verfolgt hätte, ihn vielleicht 
von der Pinfelmalerei leicht ab, und zu einer andern Art geführt haben würde. 
Diefes lag „in den verfchiedenen Gründen, welche auf einander aufgetragen waren; 
in dem Abfpringen der Figuren, ohne Befchädigung des Grundes auf welchem 
fie ßanden, und in der Reinigkeit womit der äufserfte Grund fleh fodann dar? 
Hellte , als wäre nie eine Figur auf ihm vorhanden gewefen.“ Wenn auch diefes 
alles dem Pinfel, der fo leicht und vortheilhaft feine Farben aufrrägt, dafs ein 
folches Springen feines Auftrages, dafs davon auf dem Grunde keine Spur übrig 
bleibe, weniger zu fürchten ftehr, manchmal wiederfährt, fo ift diefes bei den 
zähem Wachsaufträgen, und Farben, ungleich mehr zu erwarten, da der Auftrag 

dicker. 
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dicker als jener mit dem Pinfel, und das nicht enkauftifch behandelte Wachs 
leichter abfpringt, denn diefes von Erdfarben mit Leimwafler gemifcht, gefchehen 
kann. Hier liegt alfo eine von der bekannten ganz verfchicdene Verfahrungsart 
zum Grunde, welche mit jener des Pinfels nichts gemein hat; eine andere Grün- 
dung, eine andere Mafle, und eine eben fo verfchicdene, ihnen angemeflene 
Behandlung. 

1 1 . 

Endlich — vermögen denn die Farben welche der Pinfel auferägt, die 
barbarifche Behandlungen bei ihrer Reinigung durch Feuer, und fogar durch 
Scheidewafler, auszuhalten, wie die, welche mit Wachs gemifcht find? Wer 
wird nicht hier fogleich eine andere, zähere und harzigte Mafle vermuthen, die 
ihrer Natur nach alle angeführte Eigenfchaften an fleh hat, und Feuer und Schei- 
dewafler zu widerftehen vermag. Cal AU hinterliefs durch feine Kinder ein 
Mittel, defien Werth oder Unwerth ich nicht beftimmen kann, auf eine minder 
gewaltthätige Art, die Abfonderung des Tarcers und anderer Unreinigkeiten von 
den gemahlten Feldern, und ohne fo viel als bei dem Feuer aufs Spiel zu fetzen, 
zu bewirken, indem er eine kalte Verfahrungsart vorfchlägt. Sie befteht darin, 
dafs man die Fläche des Gemähldes mit blofscm Terpentin- oder Weingeift, oder 
anderm Liqueur, fo lange whfeht, bis alles hell und klar hervorglänzt; nur mufs 
man die geringfte Auflöfung des Schmutzes jedesmal forgfältig abwifchen, fonft 
würde man ihn an vielen Stellen mehr hineinreiben, und dadurch Flecke machen. 

II. 

Wie malten die Alten? 

Hier ift es, wo ich meinen eignen Weg verlaflen mufs, wo ich für nichts 
mit eben der Verbindlichkeit mich verbürgen kann, womit ich für das Vorher- 
gehende zu haften fchuldig bin, und wo mein Freund und ich dem unpartheii- 
fchen Lefer blos die Cal AUIS C ii e Idee vorlcgen, ohne uns die Entfcheidung 
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ihrer Richtigkeit anzumafsen, oder dem Urtheil des Kenners vorzugreifen. Der 
Herausgeber und Verfaffer dicfes kleinen Werks glauben hierin den Kennern, und 
fich felbft mehr Achtung fchuldig zu feyn, als dafs fie ihnen etwas für eine aus- 
gemachte Sache aufdringen Tollten, wovon fie fich felbit entweder überzeugen 
oder ihren Beifall verfagen können. Als Freund der CALAU1SCHEN Meinung 
wird zwar der VerfaTTer alles thun, fie To fehr und To weit zu unterftiitzen, als 
es mit den Gefctzen der Unparteilichkeit, und einer fchicklichcn Befcheiden- 
heit, übereinflinimt. 

Cal AU fieng feine Idee damit ins Licht zu fetzen an, dafs er von den 
Materialien der linearifchen Zeichnung handelt, und wir wollen getreulich feinem 
Leitfaden folgen. 

T * 

1 0 • 

Materialien der Malerei der Alten. 

Diefe waren : 

I. Das PUNISCIIE Wachs, wovon CAL AU, der es gefunden zu haben 
mit einigem Rechte glauben konnte, keine weitere Nachricht giebt, da er es 
feiner armen Familie, zu ihrer Unterftiitzung nach feinem Tode, hinterlaffen 
wollte, und deshalb fich mit dem Geheimnifs entfchuldigt, welches er nicht 
entdecken könnte. 

Bekanntlich fchreibt Plinius, der fo wenig von den Materialien der 
linearifchen Malerei fpricht, hie und da, dafs man jtne unfterblichen Werke mit 
punifchem Wachfe gemahlt habe. Bei der hnkauftik, welche auch ohne Feuer 
durch blofses Trocknen bewirkt wurde, und einen ausgedehntem Begriff hat, 
als man gewöhnlich damit zu verbinden pflegt, war diefes gewifs; eben fo gewifs 
aber auch, dafs es kein gemeines Bienenwachs war, weil diefes in der Bearbei- 
tung, befonders nach der Art welche Caylus angiebt, äufserft läftig und 
miihfam gewefen feyn, und nie die Wiirkung des punifchen Wachfes gethan 
haben würde. Iunius führt in feinem Catalogus Piclorum u. ß w < , eine 
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Stelle des Demetrius Phalereus de Elocutione, §. aö an, voraus man 
auf eine ähnliche zähe Materie fchliefsen könnte, weil NlCIAS dafür hielt: es 
wäre eines der wichtigften Erfordernifle der Malerei, wenn man die Malerma - 
terie fehr ftark auftriige. Nikias ö $t)y%ct$os km touto tv&ug «Aiysv «wut« 
yqaQiKiis t»%vijc o v fzs^og, to Xa.ßov'ja uAjjv su pty e§ t) yqatytiv 11 ). 

Diele Materie war zur Gründung derjenigen Taleln oder Dinge beflimmt, worauf 
die Alten malen wollten j denn da fie in dem Anfänge kein Werkzeug hatten, 
womit fie die Farben auf den Grund auftragen konnten , fo mufften fie in die 
Materie, womit fie die Tafeln überzogen hatten, mit dem Griffel arbeiten. 

Den jetzigen Erfahrungen gemäff, hat man das C ALAU ISCHE V/achs mit 
fehr glücklichem Erfolge zu Malereien auf Wänden und Platfonds angewendet, 
da es wirklich die Farben fehr hebt, und zugleich dauerhaft macht. Uc-brigens 
erfordert die gehörige Bereitung des daraus zu verfertigenden Wachsöls eine 
kleine Fertigkeit ur.d Bekanntfchaft mit der Auflöfung des Wachfes, und den 
Proportionen in welchen man es mit Oel oder WafTer aufföfst, um es auch eben 
fo oliicklich zu jeden andern Gemählden anzuwenden. 

O ' # 

Cai.AU fagt fehr naiv: „ ich glaube genug zu Ieiffen, wenn ich Liebha- 
„ bern die Anwendung und die Art zu allerlei Arbeiten das eleodorifche Wachs 
„ zu nutzen, genau anzeige. Will man mehr von der Subftanz, der Farbenmi- 
” fchung deßelben wiffen, fo kann man die Verfuche und alles übrige davon 
„ nachfehen, was der feel. Herr Lambert in feiner Farbenpyramide darüber 
, gefchrieben hat. Die Ausübung deffelben ift der bette Beweis, dafs es alles 

das effektuirt, was die Alten darin geleittet haben.“ 

Ich gettelie felbtten, dafs ich mehr Zutrauen zu CALAU’s Behauptungen 
habe, als fo manche, welche vielleicht keine Probe feiner Malereien gefehen 
haben. Ich befitze zwei linearifche Gemählde auf Blechtafeln, die einen guten 
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Effekt in den Lichtern machen; ein fehr fchönes Stück auf Alabafler, welches 

0 

die Erfindungen des Grafen von CAYLUS weit übertrift, und zwei enkaultifche 
Stücke auf Thon, die zwar in Rücklicht der Zeichnung keine Müller der Voll- 
kommenheit find, die aber dem mittelmäfsigften Kenner zeigen, wie weit diefe 
Art Malerei unter den Händen eines grofsen Meiflers gebracht werden könne. 
Noch befitze ich eine Art Miniacürgcmählde auf Holz, mit einem Firnifs über- 
zogen, den ich ungern darauf fehe, welches eine Landfchäft vorftellt; und es 
überzeugt mich, dafs unter gefchickten Händen die linearifche Malerei, wenn 
ihr, wo fie es zu ihrer Vcrfchönerung bedarf, mit dem Pinfel nachgeholfen wird, 
getreuer die Natur, und mit gröfserer Wahrheit und Leben, ihre Gegenftände 
darftellt. Zwei vortrefliche Stücke aber befitzt Herr M. J. NELKER, welche 
von Rode nach Calau’s Art gemalt find. 

Diefes fogenannte punifche oder eleodorifche Wachs , belicht aus vier ver- 
fchiedenen Arten, von welchen ich zugleich Für den, welcher Verfuche damit 
anzultellen Willens Hl, die Preife beifügen will. 

1. Die geringlte Art, von gelblicher Farbe, das Pfund — i Rthl. 18 Gr. 
tt. Eine andere, feiner und weifser — — — — 3 Rthl. 

Beide find von gleicher Güte und Stärke, mit dem einzigen Unterfchiede, dafs 
das letztere zu feineren Farben zu gebrauchen Hl. Man kann diefe letztere Art auch 
in allen Fällen allein gebrauchen , und das erftere blofs zum Gründen anwenden. 

3. Die dritte Art Hl das eleodorifche Wachsgnmmi, das Pfd. 1 Rthl. ia Gr. 

4. Ein dergleichen bräunliches Wachsgummi zum Gründen — 1 Rthl. 

Alle diefe verfchiedene Arten von punifchem Wachfe laffen fich mit Waffer, 
Leim, und allen Arten von Oelen und Oelfirniffen, trockenbaren und und un- 
trockenbaren verbinden 1 2 ). 


I2 ) Diefe Arten von Wachs find noch jetzo Für den angezeigten Preis, bei der Familie 
dcsfeel. Caiau’S zu haben. 
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14 . 

Zu den Materialien der linearifchen Mahlerei gehören: 

a. Die Tafeln (die Griechen nannten fie von ihrer Glätte, und ihrer Anwen- 
dung Palimpjeßos ) worauf die Alten das punifche Wachs zogen. Man nannte 
fie auch enkauftifche Wachstafeln, weil man fie oft mit enkauftifchen Oelfirniften 
überzog, und fodann hart austrocknen lies, um ihnen jene Dauer zu geben, 
womit fie, nachPllNlUS, den Zerftörungen der Sonne und Luft widerftunden. 
Gewöhnlich wurden diefe Tafeln, nachdem man fie mit einer bräunlichen, oder 
fchwärzlichen IVachstinte (nach CALAUISCHER Benennung) ganz diinne über- 
zogen hatte, zum Studiren gebraucht, wo man oft ändern, und bald einen Theil 
der Mafle wegwifchen, bald wieder auftragen mufste. Die Tafeln beftanden 
entweder: 

ß. Von Buchsbaumholl, welches am beften und übiichften war, oder aus 
andern Holzarten, z. B. Cedern und dergleichen, welche am wenigften 
porös find. Wir könnten (wenn wir nemlich keine beflere Hülfsmittcl zum 
fchreiben hätten, oder wenn wir Verfuche auf Holz zu malen machen 
wollten) unfere inländifche Holzarten, als weiß Ahorn, Weifsbüchen, 
Eichen, Tannen oder weifs Fichten mit gleich gutem Erfolge anwenden. 
Oder fie beftanden 

b. ans gebranntem oder ungebranntem Thon, oder 

c. aus Steinen, von Alabafter, Marmor, oder, wie bei den Egyptern, von 
Speckftein, oder 

d. aus metallenen Tafeln ; filbernen, welche die Egypter fchon kannten, oder 
von Kupfer, Zinn und Blei, auch 

e. Elfenbein. 

Die hölzernen Tafeln wurden vorzüglich zu blofs linearifcher Zeichnung , und zum 
Studiren; diefe, oder die metallene hingegen, zu allen Arten ausführlicher Ma- 
lereien gebraucht; oder fie machten fie 
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f. aus Leder und präparirten Pergament hauten , welche ebenfalls mit dem eleo- 
dorifchen Wachfe, oder er.kauftifchen Firnifs, gegründet und geglättet 
wurden, fo wie die 

g. Leinewandy Cattun , u.f.w. deflen (ich vorzüglich die Egypter zur Zeich- 
nung ihrer Hieroglyphen bedienten. Endlich gebrauchten fie dazu 

h. das alte egyptifche Papier, Palmblätter , und dergleichen, mit Wachsöl- 
gummi oder weifsem Fifchleim überzogen. 

Es bedarf hier wohl keiner weitern Unterfuchung, was von allen diefen 
Dingen für uns am heften anwendbar fei, da diefes von felbften, und bei dem 
erften Blick fchon in die Augen leuchtet. 

Dicfe letztere Stücke, nemlich Leder, Leinewand , Cattun , Taffent, wozu 
man auch alle aus Lumpen verfertigte Papierarten rechnen kann, fordern indeden 
eine eigene Zubereitung, weil in erfterem viele Lauge und andere Materie, und 
im zweiten viele Schlichte fich findet, die den guten Erfolg des Wachfes 
hemmen, durchfchlagen, und die Farben verhefslichen könnten. Dicfe Stücke 
müden deshalb, ehe man fie zum Gründen, und überhaupt zur Malerei an- 
wendet, fehr gewafchen und gereiniget, und fodann nafs ausgefpannt werden, 
damit fie nicht zufammenkrumpen. Nachher ift es zu jeder Gründung, und zu 
jeder Farbe, die man dafür beftimmen will, vollkommen tauglich. 

Lessing, in feinen Noten (u) vom Alter der Oelmalerei aus dem ThE0- 
P HI LUS PRESBYTER, fpricht vom Käfe, als einer Materie die zu einem Leim 
fehr dienlich fei. Aber nicht nur hiezu ift er fehr gut anzuwenden, fondern be- 
fonders auch zu Tafeln, welche aus diefem Käfeleim und ungelojchtem Kalk 
verfertigt werden. Man verfchönert fie fehr durch ßcimifchung des eleodorifchen 
Wachfes in Wader aufgelöfet, oder des Wachsgummi’s , indem fie dadurch zwar 
nicht dauerhafter und fefter, aber ungleich glätter werden. 

Auf folchen Tafeln von Holz, Stein, Leinewand, Mauerwerk, oder foge- 
nannter griecliifcher und hetrurifcher Mauerfpeife, malten die Alten, und auch 
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Andreas del Sarto, Raphael, und andere grofse Künftler, die auf 
weifsem (»rund arbeiteten; und es ift unrichtig, wenn man fie, wie einige thaten, 
für Kreide oder Gipsgründe halten wollte. 

15 - 

Zu diefen Materialien gehört 
3- die Dl N T E der Alten. 

Diele war mehr eine dichte Farbe, nach Art der Tufche, als eine flülsige 
Dinte, welche aber eben fo gut durch einen gehörigen Zufatz flüfsig, und zum 
fehreiben mit einer Rohrfeder tauglich gemacht werden konnte. Man trug fie 
auch, wenn fie zu einer zähen Malle gerieben war, auf Tafeln mit einem plafti- 
fchen Wachsöl, oder enkaullifchen Firnifs, mit oder ohne Farben, überzogen, 
um mit dem Griffel darin zu fchreiben oder zu zeichnen. Sie war ganz der 
chinefifchen Dinte ähnlich, und von rother, braunfchwärzlicher, und fchwarzer 
Farbe, von gebrantem Röthel, Umbra, und blaufchwarzer Erde. 

W INKEI. MANN beitätigt in feinem Sendfehreiben über die herkulanifche 
Entdeckungen diefe Bemerkung, indem er fagt: „dafs die Dinte der herkulani- 
fchen Schriften nicht flüfsig gewefen fei, zeigt die Erhabenheit der Buchftaben, 
welche fleh entdeckt, wenn man ein Blat horizontal gehalten gegen das Licht 
hält u. f w. und von diefer Art ift die Dinte, welche unter andern Entdeckungen 
von HERCULANUM in einem DintenfafTe lieh vorfand, und einem dicken 
Oele ähnlich ift.“ Zwar würde diefes weniges beweifen, da Jahrhunderte diefe 
Dichte leicht bewirken konnten; doch dünkt mich würde fie, wenn fie ganz 
flüfsig gewefen wäre, eher vertrocknet als dichte geworden feyn. Es ift eine 
blofse Vermuthung, wenn ich hinzufetze, dafs diefe Dinte vielleicht durch einen 
Zufatz von Naphta, deflen fich die Alten, nach PlinI US, häufig bedienten, 
verfertigt wurde, welches zu ihrer Erhaltung viel beitragen mufste. 

Bei diefem Artikel der Dinte erwähnt CALAU eines Verfuchs, welcher 
hier eine Stelle verdient. Er fagt nemlich: „ Eine ähnliche fchwarze mineralifche 
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„ Wachserde (Jit venia verlo) wurde vor ungefähr vierzehn Jahren (nach jetziger 
„ Zeit gerechnet) bei dem ehmaligen Gefundbrunnen, ohnweit ZlESAR, hinter 
„ Brandenburg, entdeckt. Ich habe fie gereinigt, und durch Zufatz der 
„ fchwarzen Alaunerde eine ArtTufche davon gemacht, die der chincfifchen fehr 
„ gleich kommt. Diefe Materie mit den fliifsigen Saftender Steinkohlengruben 
„ auf enkauflifchc Art bereitet, würde den völligen Naphta liefern. Sobald ich 
„ hiezu mehr aufgemuntert würde (der Mann bedurfte es bei feiner Armuth 
,, wirklich) fo könnte ich eine Mafle liefern, die Künftlern und Handwerkern 
„ fehr zu Hatten kommen würde, in Anfehung der Confervirung des Leders, 
„ und Holzwerks vor aller Fäulnifs und Würmern. Auch kann man durch an- 
„ dere Verfetzung die fparfam brennenden egvptifchen Fackeln hervorbringen, 
„ die nicht fo leicht durch Regen und Wind verlöfchen.“ 

Manches diefer fehr brauchbaren Stücke, welche man von einem reichern 
Projektmacher, vielleicht theuer genug, hie oder da würde erkauft haben, 
giengen mit dem Tode des miihfamen, keine Verfuche und Arbeit fcheuenden 
Mannes, der eine ziemlich Harke Familie zu erhalten hatte, unter, und vcrlohren. 

Hiezu gehören 


1 6. 

Einige Methoden der Gründung. 

Bekanntlich giebt es zweierlei Gründe — nafle und trockne. Wir reden 
hier zuerft 

I. Von nassen Gründen ohne Farbe. 

Hierzu nimmt man entweder feine holländifche, oder wo fie gemacht fei, 
gleichviel, kurz feine Leinewand, Battifl, Atlas, Taffent und Kattun, welcher 
vor allen übrigen einen entfehiedenen Vorzug hat, indem feine BefchafFenheit 
den feinBen Grund liefert. 

Von 
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Von Leinewand ift diejenige am betten, welche fchon etwas abgetragen, 
und frei von den kleinen Knoten, und jener Rauhigkeit ift, welche man bei der 
neuen antrift. Diefem Fehler kann man indeflen durch trocknes Abreiben mit 
feinem Bimsftein abhelfen. Die Leinewand wird mit reinem WafTer, ohne alle 
Seife, gewafchen, damit fie die Schlichte und Kleifter verliehre, welche fie in 
der Bearbeitung erhält. Sodann wird fie, in beliebiger Gröfse, nafs über einen 
Blendrahm, und gleich ausgefpannt, und von allen Seiten fett angezogen. 

Hierauf nimmt man ein Stück punifches Wachs in der Gröfse einer ftarken 
welfchen Nufs, welches man folgendergeftalt vorher aufgelöfst hat. Man fchnei- 
det es nemlich in kleine Stücken, und giefst foviel -Wattier darauf, dafs das 
Wachs eben bedeckt wird. Sodann läfst man es zwei Stunden erweichen , reibt 
es nachher auf einemSteine gehörig ab, und giefst foviel Wafler hinzu, bis es 
einer Butter gleich ift; diefe Maße verfetzt man mit Wachsgummi und Fifch- 
leim- Gallert oder fchlottrigter Stärke zu grofsen Gründen, auch mit etwas 
Kanarienzucker. 

Mit diefer Maile überzieht man, mit einem hölzernen, knöchernen, oder 
hörnernen Meffer, die Leinewand, wobei man am Ende mit dem Meiler die 
Kante herüberftreift, um das überflüfsige herabzubringen. Sobald es gut ge- 
trocknet ift, glättet man es nach und nach mit einem elfenbeinernen Falzbein, 
jedoch gelinde, damit es nicht in Hitze komme, um nur das etwa noch Unebene 
der Fläche zu dämpfen. Hiezu mufs man vorher eine wohl geebnete Unterlage, 
nur nicht von Eichenholz, angebracht haben. Die Schneide des MefTers mufs 
gerade und fcharf feyn, und an beiden Enden gerundet in die Hohe gehen, 
damit es keine Abfätze mache. Sollte diefem Verfahren unerachtet der Grund 
noch zu faferigt feyn , fo fängt man diefelbe Behandlung, nur mir der Einfchrän- 
kung, von neuem an, dafs man den Ueberzug nicht dick, fondern fo dünn als 
möglich ift, aufträgt, weil er alsdann defto fchöner und dauerhafter wird. Hier 
ift die Rede von einem Stücke Leinewand in der Gröfse eines Bogens Papier. 
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Um den Grund feuchte zu erhalten, fo näfst man ihn hinterwärts mit einem 
mäfsig naflen Schwamme, und legt währender Arbeit beltändig ein auf der 
Oberfläche feuchtes Buch feines Löfchpapier unter, damit die Feuchtigkeit er- 
halten werde. Man kann fleh dabei allenfalls eines Geftelles, wie bei Cla vieren 
bedienen , wenn einem ein befleres mangelt. 

* 7 - 

II. Von troknen Gründen mit Farbe, 

Man verfährt, wie bei dem Anfänge des naflen Grundes, mit der Leine- 
wand. Hernach nimmt man Nufs- Mohn- oder Lackölfirnifs, mit eben fo viel 
aufgelöfstem Wachfe, ungefähr einer welfchen Nufs grofs, und reibt es auf 
einem Reibefteine, dafs es einer mäfsig dicken Butter ähnlich wird, mit Schie- 
ferweifs ab, und überzieht damit die Fläche der ausgefpannten Leinewand, und 
läfst es trocknen. Will man feine Arbeit noch vollkommner und weifser haben, 
fo nimmt man obige Mafle noch einmal, nur etwas weniger Wachs, mit 
Kremnitzerweifs, in gehöriger Dünne, und überfährt mit einem Pinfel die 
Fläche, als wenn man lakirt. Um den Glanz zu verhüten, nimmt man Krem- 
nitzerweifs, oder holländifches Bleiweifs, und reibt es mit der flachen Hand in 
die Fläche des Grundes hinein. Hernach fchltift man ihn vollends mit feinem 
Bimsftein, oder gebranntem Wallfifchbein ab, und läfst alles gehörig austrocknen. 

Diefe letzte Methode ift auf alles übrige anwendbar, vorzüglich auf alle 
Arten von Holz, die man mit weifsen trockenbaren Oelfirniflen fo oft überziehen 
und abbimfen kann, als man für gut findet. Man könnte hier nun wohl noch 
die Pergamentgründe anfuhren; da aber die Leinewandgründe befler find, fo 
hat man diefs, der Weitläufigkeit wegen, unterlaßen. Will man es jedoch 
verfuchen, fo mufs man unpräparirtes Pergament nehmen, worauf noch kein 
kalkaitigcr Grund ift, und es, wie bei der Leinewand gefchieht, überziehen. 
Ueberhaupt aber kann man auf obige Art, auch alle Sorten weichen und weifsen, 
oder dänifchen Handfchuhleders gründen und malen. 
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Bei diefer Gelegenheit werde ich meinen Lefern eine Methode Fifchleim- 
Gallcrt zu machen, mittheilen. 

Man nimmt Schuppen von kleinen Fifchen, in geringer Menge, die man 
vorher wohl abgewafchen und gereinigt hat, und zwar in kaltem Wafler, und 
fetzt fie in einem kleinen Topfe mir Wafler an das Feuer, und läfst fie ftark 
kochen, und rührt fie indeflen fleifsig mit einem Hölzchen um. Wenn diefes 
gefchehen ift, fo fiebt man den Leim durch Leinewand, und verfetzt ihn mit 
noch einmal fo viel Wafler, als die Mafle des Leims ftark ift. Ditfs gefchieht 
weil er fehr ftark und bindend ift. Um ihn gegen Fäulnifs zu bewahren, wirft 
man Kanarienzucker hinein. Es ift der fchönfte und klarfte Leim den man haben 
kann, und übertrift alle andere Arten feine Leime, von Hirfchhorn und dergl. 
▼eit. Man kann auch etwas Rofenwafler dazu giefsen. Sollte der Leim aber 
demohnerachtet in Gallert gerathen, fo hilft man diefem Uebel dadurch am 
beften ab, dafs man ihn zuweilen eine kurze Zeitlang an die Sonne, oder an 
Kohlfeuer fetzt, doch nicht länger als bis er fich wieder in etwas verdünnt hat. 
Sollte er etwas in Fäulnifs gerathen, fo fetzt man ihn an einen andern Ort, und 
läfst ihn ausdiinften. 

Diefer Leim ift ungleich klarer als jener von Pergament; überdiefs führt er 
gar keine Schärfe bei fich, und ift in vielen Stücken brauchbar. So ift er, um 
nur einige Beifpiele zu erwähnen, fehr gut Kupfcrftiche zu leimtränken, auch 
rohe Leinewand, zumal wenn er frifch ift; und vorzüglich gut ift er, ftatt des 
arabifchen Gummi, unter Farben gemifcht zu werden. 


19. 

Endlich gehört noch zu den Materialien — 

4. Der Griffel, mit welchem man in die über die Tafel gezogene eleo- 
dorilche oder enkauftifche fchwarze Mafle fchrieb oder zeichnete. 

O a 
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Diefer Griffel beftand gewöhnlich aus Buchsbaumholz, und war an einem 
Ende keilförmig und fchräge abgefchnitten , und an Gröfse, der Art von Zeich- 
nung oder Schrift angemeffen. Die Hieroglyphen, und erilen phönizifchen , 
famaritanifchen , jiidifche, nnd andere Buchllaben, haben diefes mit dem indi— 
fchcn Shanfcricta -Alphabcth gemein , dafs fie fehr viel kantiges und eckiges an 
fich haben, welches den Griffel verräth. Diefe Griffel waren auch von Metall, 
aber mehr zum Schreiben als Zeichnen, weil letzters eine gröfsere Biegfamkeit 
der Spitze fodert, welche iiberdem nöthig ift, um die Leichtigkeit der Hand zu 
behalten, und das geiftreiche der Zeichnung zu bewirken. Hierzu waren die 
metallnen nicht gefchickt genug, welche man aber doch mit unter, zur Aus- 
führung feiner Züge, anwendete. Diefe Griffel kann man allcnfals fo einrichten, 
dafs man fie an beiden Enden nutzen kann; einmal, dafs man das eine Ende, 
wie fchon gefagt worden, keilförmig, fchräge und fpitz zulaufend fchneidet; 
das andere aber von fäfrigter Art macht, entweder mit einem kleinen Käucn 
der Zähne, oder auf welche Art man es am leichteften bewirken zu können 
glaubt; hernach dafs man beide Enden auf gleiche Art zum fchrafhren oder 
zeichnen einrichtet. Die Länge diefer Griffel wird unfern gewöhhlichen Schreib- 
federn gleich gemacht, und werden nie zn kurz zugefpitzt, damit fie defto mehr 
über die Hand hinausragen und darauf ruhen können. Sie werden aber an 
beiden Enden hinabwärts diinne abgefchabt, damit fie gegen die Spitzen zu 
fchwank und gefchmeidig werden. 

Noch hatten die Alten das egyptifche Rohr, welches fie, wie wir unfere 
Federn, jedoch ohne Spalte zurichteten, und fich deffelben zum fchreiben und 
zeichnen in Wachstafeln bedienten. 
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VII. 

Monochrommen- und Polychrommenmalerei. 

y.try{*# 0 ( «ny «;<;<<, »y iny xatfi x a i xtttl 
Miffa; *7 {««f«, «(iivjjt }<fxaficv«(. 

Ö»JC. if X(*l**l* ntUi* aal fj Xfta naj/ rwifii^at 
AUfitva yfai i"]tv }fixyv«iy «* *iy«x*v. 

Greg. Naz. Car. X. 


LJeberrefte diefer Kunft der Monochrommen, find die vier Gemälde des HeR- 
K UL AN UMS, im Mufaeo zu PoRTICI, wovon das erftere fünf eben nicht zum 
beften ausgeführte Gewalten der Aglaia, Niobe, Latona u. fiw., das 
zweite, den von THESEUS gehinderten Raub der HYPPODAMIA durch den 
Centaur EU RITUS; das dritte einen Alten u. f. w., und das vierte drei Larven 
vorftellen, und welche, wie das eriie nachweifet, Alexander von Athen 
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malte. Diefe Stücke erheben fich zwar nicht über das mittelmäfsige, defto 
fchöner aber find die Tänzerinnen und Bacchantinnen auf fchwarzem Grunde 
gemalt, deren tranfparente Bekleidung der Figur nichts von der Schönheit be- 
nimmt, die man vom ganzen Umriße der eigentlichen Geftalt erwarten kann. 

Diefe Stücke waren auf die erwähnte Art linearifch bearbeitet, und erftere 
mit Zinnober gemalt. Diefes gefchah auf folgende Art. Man nahm eine Tafel 
von Buchsbaumholz, oder wovon, gleichviel, überzog fie mit punifchem Wachfe, 
welches man vorher mit einer zähen, gewöhnlich rothcn, fchwarzbraunen, oder 
ganz fchwarzen trocknen Farbe verfetzt hatte, und zeichnete in diefem dünnen 
weichen Dintenüberzug, oder zähen Auftrag, mit dem harten aber biegfamen 
Griffel die Umriffe der Figuren und Studien, wobei, wie PL1N1US fagt, ein 
Lehrling leicht eine Verzeichnung mit dem Schwamm oder Finger fanft hinweg- 
wifchen, oder andere Züge hinzufetzen, und alles leicht verbtflern konnte. Hatte 
man feine Zeichnung vollendet, und wünfchte man fie dauerhaftzu erhalten, fo 
lies man fie trocknen, und überzog fie mit einem braunen enkauftifchen Firnifs, 
und arbeitete wieder mit einem feinen Griffel an den beleuchteten Stellen, wo 
fich Lichter an Lichtern brechen. 

Cal AU, um das Verfahren der Alten in ein helleres Licht zu fetzen, ver- 
fertigte einige Zeichnungen mit elcodorifchem Wachfe, welche fo weit es mög- 
lich war, in beigefügten Kupfern vorgeftellt werden, die immer unter dem Leben 
bleiben müfTen , fo viele Aehnlichkeit auch diefe Kunft mit dem linearifchen 
Verfahrung der Alten hat. 

a. 

Die diefem Capitel vorgedruckte Figur (feilt die erden Verfuche in Mono- 
grammen vor, welche man auch leicht als den blofscn Umrils einer Geftalt, 
ohne irgend etwas anders dabei anzubringen, vorflellen kann. 

Es gab eine zweite Art Monochrommen auf einem röthlichen Grunde, die 
der Fleifchfarbe näher kam, und vorzüglich bei menfchlichen Geftalten ange- 
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wandt wurde : eine Manier die man vorzüglich auf uralten hetrurifchen Gefäfsen 
wahrnimmt. Manchmal nahm man auch wohl Tafeln oder Gefäfse von rothem 
Thon, überzog diefelbe mit der Wachsmafle, und trieb fie von der Fläche der 
Figur wieder hinweg, fo dafs der rothe oder gelbliche Thon wieder hervor- 
blickte. In diefer Art hintergehen die Verkäufer diefer Gefäfse in Italien den 
Ausländer, der mit dem Style und der Antique nicht hinlänglich bekannt ift, 
wenn fie von ächten hetrurifchen Gefäfsen die alte fchwarze Glätte, oder Wachs- 
mafTe, hinwegfchaben, und Figuren hervorbringen, indem fie die gelbe Thon- 
erde hervortreten lallen; oder fie verfertigen diefe Gefäfie ganz neu, und malen 
fie mit Oelfarben. Ein Betrug, womit man höchftens völlig unbekannte mit 
der Kunfl hintergehen kann, da fich diefe Gefäfse,- an Scbweere und Malerei, 
von der Leichtigkeit der Alten fogleich unterfcheiden laßen. Ein anderes Kenn- 
zeichen liegt in der Unwiflenhcit der Betrieger, die den alten hetrurifchen Styl 
nicht kennen, und die Vafen nach neuerer Art malen, etwa dafs fie, wie WIN- 
KEL MANN fagt, finefifche Figuren mit Hellebarden in der Hand, oder was 
wenigftcns fo grob nicht ift, ein J'chmalts Tuch um den Lnterleib nackender 
männlicher Figuren malen. Von erfterer Art habeich einige Gefäfse der Ha- 
MILTONISCHEN Sammlung im brittifchen Mufso zu Londen bemerkt, die fich 
fehr leicht unter die Zahl von fieben hundert und dreifsig Stücken milchen konn- 
ten. Diefes Mufieum befitzt eine der koftbarften, welche auf dem erften Tifche zur 
rechten Hand, wenn man durch die Thüre in das Zimmer tritt, ftehet, und wenn 
mich nicht mein Gedächtnifs aufs wunderbarfte taufcht, die gröfste und fchönfte 
der ganzen Sammlung ift. Zu diefen Monochrommen, welche als blofse Mono- 
grammen behandelt werden, gehören „die gemalte Männer an der Wand, in rother 
Farbe, die Bilderder Chaldäer I )“ und der Befehl an HESEKIEL: Nimm einen 
Ziegelßein, den lege vor dich, und entwirf darauf die Stadt JERUSALEM ). 


*) Hesek. XXIII, 14. 


a ) Übend. IV. 
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Diefe Monogrammen waren alfo blofse glatte Flächen auf Tafeln oder 
Wänden, welche Figuren vorftellten, ohne allen Schatten und Licht. Im Ver- 
folg wurde diefe Kunft etwas mehr erweitert, und man zeichnete auch innerhalb 
des Umrißes Züge zu Abfonderung der Glieder und Mufkeln, und fetzte einen 
hellen Punkt in die Gegend des Auges, oder trieb vielmehr mit dem Griffel die 
aufgetragene MafTe dafelbft hinweg, fo dafs der helle Grund wie bei den Um- 
riffen felbft hervorblickte. 

Nun entltand bald die faft vollkommenfte Art der linearifchen Zeichnung, 
da man innerhalb des UmrifTes nicht nur die Züge genau darftellte, fondern auch 
durch Wegtreibung ganzer Maffcn, mit dem Griffel, Pinfel, oder Finger, die 
Lichter der erhobenen Theile heraushob, wodurch auf der entgegengefetzten 
Seite von felbften der Schatten entftand, und wie heut zu Tage bei der foge- 
nannten fchwarzen Kunft, mit dem Schabeifen aus dem Licht in den Schatten 
nach und nach gearbeitet wird. 

Um fo viel möglich verftändlich zn werden, habe ich dem Anfänge diefes 
fiebenten Kapitels einen in der befchriebenen Art gezeichneten Kopf vorgefetzt, 
um fo viel als möglich deutlich zu machen, wie eine Hand den Griffel leitet, 
um einen Kopf auf die angezeigte Art anzulegen und auszuzcichnen. Die lichte 
Parthie am Kopfe zeigt, wie man mit einem einzigen Finger- oder Daumdruck 
diefelbe hervorbringen kann, wobei die feinen Züge der Haut, durch den Druck 
eine ganz eigene, treffende Manier darftcllen; welche aber nicht deutlich genug 
in dem Kupfer vorgeftellt werden konnte. 

4 - 

Hieraus kann man fehr leicht beurtheilen, wie fehr man die Bearbeitung 
und Verfeinerung einer ähnlichen Zeichnung faft ins Unendliche treiben, und 
beinahe unfere feinften heutigen Kupferftiche darin übertreffen kann; welche 
man für den Grund der linearifchen Zeichnung zu halten, da fie vollkommne 

Aehnlichkeic 


Digitized by Google 


( II 5 ) 

Aehnlichkeit in gewiflen Behandlungsarten mit einander gemein haben, befugt 
ift. Diefs ift eben der Punkt, den WlNKELMANN, wie wir fchon gezeigt 
haben, mit fo vielem Erftaunen und Bewunderung bei den herkulanifcheu Ge- 
mälden anfiihrt. 

Auf diefer linearifchen Verfahrungsart beruht die ganze diagraphifche Kunft 
der Alten, welche man, nicht ganz richtig, für Malerei auf Tafeln von ßuchs- 
baumholz erklärte, da jede andere, dazu fchickliche Holzart, fich dabei denken 
läfst. Schon die Etymologie des Worts Aicty^^u deutet auf die angezeigte 
Art, indem es eine Maße vorausfetzt, durch und in welche gemalt wurde. 
Man vergebe uns diefe Erläuterung. Oft liegt in den Unbemerktellen etymo- 
logifchen Kleinigkeiten der Schlüflel zu unbekannten Dingen, und klärt durch 
Beiwirkung anderer, oft die dunkelften Stellen auf. Wir glauben alfo nicht zu 
irren, wenn wir glauben, dafs diefes Wort auf den Ueberzug mit punifcher 
Mafle deute, womit man diefe Tafeln gründete, linearifch darin zeichnete, und 
fodann mit einem Pinfel den letzten Uebergang ins Dunkle und Helle malte. 
Wir zeichnen gewöhnlich mit Röthel und fchwarzer Kreide, auf weifses oder 
gefärbtes Papier, und entbehren dadurch den grofsen Vortheil der Alten, deflen 
PLIN1US erwähnt, dafs fie nemlich bei ihrer Art, in einer zähen Mafle zu 
zeichnen, oder in einer Farbe zu malen, währender Arbeit nach Gefallen hinweg- 
wifchen, ändern, und verbeflern konnten, was ihnen nicht richtig oder fchön 
genug vorkam. Aus diefer Urfache fall man in ihren Studien, oder Handzeich- 
nungen, keine wiederholte und verbeflerte Züge neben den unrichtigen, wie bei 
unfern oft von den gröfsten Meiftern verfertigten Zeichnungen flehen, wo un- 
zehlbare verwirrte Linien der Umrifle, oft äufserft fchweer denjenigen errathen 
laflen, den der Meifter im erften Feuer feines Gedankens entwarf, oder den er 
bei kälterer Unterfuchung für den richtigften hielt. 

Erwägt man nun überhaupt genommen, dafs die Zeichenkunft faft die ganze 
Kunft eines Meillers ausmacht, und das Colorit nur noch ei/i leichter Zufatz 
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dagegen zu nennen ift, indem jene die ganze Kunfl der Erfindung, Anordnung, 
Gruppirung, Schatten und Licht, Helldunkel, Haltung, Harmonie, Ausdruck, 
verbunden mit der gröfsten Richtigkeit der Zeichnung, und Schwindung oder 
Ueberganges der Umrifle in den Grund des Gemäldes, oder der Zeichnung in 
einer Farbe enthält; fo kann man leicht urtheilen, dafs die erfte Epoche der 
Griechen viele grofse Männer hervorbringen mufste, um den möglichft voll- 
kommenen Grund der blofsen Zeichtnkunft, nach diefem umfafTenden Begriffe 
gedacht, zu trreichen. Die Alten bedienten fich anfänglich des Schwammes, 
fowohl zum Auftrag der zähen Mafle, als zum Ausdruck gewifTer Manieren der 
Zeichnung, bis man den Pinfel erfand; und auch da noch gab es Fälle, wo man 
fich des Schwammes mit Vortheil bediente, wiewohl man ihn mehr zur Reini- 
gung des Pinfels gebrauchte. 

Die ganze Art der Alten zu zeichnen hatte überhaupt gröfstentheils eine 
Aehnlichkeir mit unferer Art, Federzeichnungen oder Kupferfliche zu machen, 
nur dafs man darin noch die Feinheit der Strichen mit metallenen feinen Griffeln 
weiter treiben konnte, und bei jedem Zuge Lichter aushob, wo der Griffel des 
Kupferftechers Schatten aufträgt. Ohne diefe Bemerkung vor Augen zu be- 
halten, wäre zum Beifpiel beigefügtes Kupfer fo wenig als die vorhergehenden 
einer deutlichen Darftellung der linearifchen Malerei fähig. 
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In diefem Kopfe ift der Auftrag der punifchen Mafle von der Stirne zum 
Theile hinweg und über den Umrifs der Stirne und des ganzen herabiaufenden 
Profils, in den Grund des Gemäldes getrieben, wo fie den Schatten deflelben 
verftärket, und die Lichter des Bildes hebt. Diefe Lichter treten am ftärkften 
in den Gegenden der Stirne, der Nafe, und des gehobenen Theils der Wange 
hervor. Die Haare des Kopfes und Barts, welche in dem Kupferftiche fich 
fchwarz vorftellen, find bei dem Gemälde gleichfalls vortretende Lichter, welche 
der Griffel durch das Zeichnen in den dunklen Grund hervorbringt. Am hintern 
Theile des Kopfes hingegen, arbeitet der Griffel wieder auf eine Art, dafs wo 
in dem Kupfer Schatten flehen, auch in der Zeichnung Schatten find, welches 
fichfehr leicht bewerkftelligen läfst, wenn man nur einigermafsen die Zeichen- 
kunft verlieht. Hieraus wird man leicht einfehen, dafs die Zeichenkunfl mit 
dem Griffel, der Grund der linearifchen genannt werden kann; und eben fo 
deutlich ergiebt fich die Bemerkung, dafs die linearifchen Werke, in Darflellung 
gewifTer Stücke, als der Haare, der Falten, u. f. w. bis zur äufserflen Aehn- 
lichkeit und Täufchung, durch die Arbeit eines leichten Griffels in der Hand 
eines fertigen Meiflers fich bringen lafTe. Dicfs ift es auch unflreitig, was 
Winkelmann das grofse Erflaunen bei dem Anbück der herkulanifchen 

Gemälde ablockte. 
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Indeflen giebt die Bearbeitung mit hölzernen Griffeln noch nicht mehr 
denn blofse Skizzen, und die linearifchen Gemälde erhalten ihre Vollkommenhert 
hauptfächlich durch häufiges Ueberarbeiten mit metallenen, oder ftahlernen 
feharfen Griffeln, womit man theils auf der oberften Fläche, und zwar fo fern 
wie mit einem Grabflichel; theils in die Tiefen des Grundes, durch d,e Maffe 
hindurch arbeitet, wodurch befonders auf metallenen Tafeln eine recht 
tende Wirkung der Lichter bewirkt wird. Hierzu gehört noch APOI.LODORS 
Anwendung des Pinfels, womit man die flärktten Drücke im Schatten anbrachte. 

P z 
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Ich habe von diefer letzten Art ein erklärendes Kupfer befonders beigefügt, 
voraus fich der Lefer wenigftens den Begriff abziehen kann, vie veit die 
linearifche Zeichnung der Alten zu bringen fcy, velches diefer Seite gegenüber 
lieht. Freunde der Kunft werden leicht vahrnehmen, wie lie in einer Manier 
diefer Art alle Schönheitslinien, und allen Ausdruck der Kunft, auf eine leichte 
Art darftellen können, dabei aber dem Rath des APELLES folgen, fich nicht 
in übertriebener Feinheit und Kiinfteleien zu vertiefen, das heift, in keine wider- 
finnige und ängftliche Krizzelei, noch weniger Punktirung, fondern alle Linien 
müffen das Gepräge der Feinheit und der Zweckmäfsigkeit haben, fo dafs man 
offenbar fielit, dafs immer eine Linie der andern wegen dafteht, und vorzüglich 
bei den Haaren eine Krümmung in die andere greife, die feinem fowohl als 
die ftärkern, woraus eigentlich die grofse Harmonie entlieht, die man hei 
den Alten bewundert. 


3 . 

Polychrommen. 

Diefe Malerei fetzt der Monochrommenmalerei keine andere Arbeit zu, 
als das blofse (man erlaube mir der Deutlichkeit halber den Ausdruck) Illumi- 
niren, der fchon verfertigten, mit Licht und Schatten ausgearbeiteten und aus- 
fchraffirtc-n linearifchen Zeichnung, in einerlei Farbe, neben und übereinander. 

Dazu bediente man fich, wie fchon oben ervähnt worden, der veifsen, 
rothen, gelben, und blauen Farbe. 

Hier ill es wo ich Calau filbft werde reden laffen, veil ich nichts zu 
VerbefTerung defTelben hinzuzufetzen gut finden kann. Nachdem er nemlich die 
vier Hauptfarben, womit die Alten malten, kürzlich erwähnt hatte, fo fährt 
er fort. 

,, Ohne uns in die Menge der Farbenarten einzulaflen, wollen vir nur 
*> eine allgemeine Eintheilung vorausfchicken, und nachher die nothwendigften 
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„ heutigen fowohl, als in der Folge, diejenigen der Alten anführen, deren 
„ Plinius gedenkt. ( Diefes hat C AL AU aber zu thun vergefTen.) 

„ Alle Farben find entweder 

a. Saftfarben , oder 

b. körperliche. 

a. Gebrannte , oder 
ß. ungebrannte . 

Mineralfarben ; fowohl 
gekünßelte , als 
ungekänßelte . 


„ Sollten die Alter, kein Blau gehabt haben, wie einige Gelehrten behaupten 
„ wollen fo hatten fie doch Blumen, oder Indig genug, aus welchen fie den 
„ blauen Saft pre/Ten konnten, und fobald fie folche körperlich machen wollten, 
„ diefelben nur in enkauftifche, das heifst gebrannte Kalkerdc giefsen durften. 
„ Die erfindungsreichen Alten, die diefe Manier fchon mit anderen Farben übten, 
„ werden gewifs nicht in Abficht der blauen fo blind und dürftig gewefen feyn. 
„ Unfere heutigen Farben, die man zu Polychrommen brauchen kann, wenn 

„ man deren nur vier nimmt: find 

Bleiweiß, oder Kremnit{er oder Schieferweiß . 


mit mehrerer Bequemlichkeit zur Polychrommenmalere, buchenen Kann. 


Karmin, oder Florentinerlack. 
Gummigutte. 

Berlinerblau. 


vier Farben hat Herr LAMBERT in feiner 
, wornach auch meine pyramidenförmige 


„ Die genauefte Mifchung diefer vier 
Farbenovrarnide umftändlich gezeigt, w< 
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;> Wegen der grofsen Koftbarkeit des Karmins, habe ich zu den Farbe- 
ftücken nur Wiener- und Kraplack, auch aus rothen Holzfpänen praparirt, in 
Paftellen, genommen, da es ohnehin fchon fall die Stelle des Karmins vertritt. 
Das ganze Sortiment der nöthigßen Farbeßücken iß: 

Kremnitzerweifs. 

Schieferweifs. 

3. Wienerlack. 

4. Kraplack. 
j. Berlinerblau. 

< 5 . Bergblau. 

7. Gummigutte.' 

8. Lichter Oker. 

9. Dunkler Oker. 

10. Gelber Lack, 
n. Neapelgelb. 

’ia. Zinnober. 

13. Englifchroth. 

14. Braunroth. 

Gebrannter und 
ungebrannter Umbra. 

Indigo. 

Gebrannter Indigo zum Schwärzen. 

„ Wer grofse Stucke malen will, kann nach Belieben davon abfchaben, 
und mit etwas dünn aufgelöfstem elaftifchen Wachsgummi und Waflerauf den 
Farbenftein aufreiben; man kann auch zu mehrerer Milderung, nach Verhalt- 
nifs, etwas weifsen Zucker zumifchen. Nur verlieht es (ich, dafs alles diefes 
nicht von den Saftfarben gilt. 


roth 


< 14. 
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M Will man troclcner malen , fo kann man Lavendel- Zedern- Terpentin - 
„ oder Spick- und anderes wohlriechendes Oel brauchen, auch trockenbare 
„ Malerfirniffe aus Niifse, Mohnfaamen und Leinöl vorher gekochen, und mit 
„ Waffer reinigen.« (Ich geßehe gern, dafs diefer kauderwelfche Styl fchweer 
zu entziffern feyn möchte, wenn der Kunftverftändige nicht den Sinn leicht 
merken könnte. Es war gewifs eine faure Arbeit, die Idee zu diefem Werke 
aus dem Wufte der gedruckten und gefchriebenen, und ganz in Unordnung 
liegenden Blätter von Ca I.AU, herauszufinden.) „Alsdann kann man 
„ Malerei, wenn fie gut ausgetrocknet, mit enkauftifchem Lack Wachsölfir- 
„ nifs ein- zwei- oder dreimal überziehen. In beiden Fällen aber mufs man 
„ merken, dafs es immer nur eine Oel- und Waffermalerei bleibt, die 
„ mit keinem enkauftifchen Firnifs, fondern nur mit Glas überziehen ka , 
,, wenn fie glänzen foll. Die Oele zu diefer Abficht, die wohlriechend 
„ fchön find, und bald wieder verfliegen, find nur um der Arbeit mehr Farben, 

,, Dunkelheit und Ausdruck zu geben. 

„ Wer mit obenerwähnten Farben in Oel malen will, darf fie ebenfalls nur 
„ mitWaffer, jedoch ohne den elaftifchen Gummi, erweichen und aufreiben, 
„ und alsdann mit Oel oder Malerfirniffen nach und nach vermifchen. 

„ Das Aufträgen der Farben, und die fernere Bearbeitung des gewählten 
„ Gcgenftandes gefchieht nach den allgemeinen, bekannten Grundfatzen, 

,, von man Male.bücher und Lehrmeifter genug allenthalben haben kann, daher 
„ ich hier nicht weitläufiger feyn darf. Man kopiere die bellen V 
„ Kunft, und jeder folge der Manier, die ihm fein Genie durch die Uebung an 

„ die Hand giebt. , r . 

„ Noch eine angenehme Befchäftigung, als einen Mittelweg der 
„ folche Liebhaber anzugeben, die (ich nicht weit im Zeichnen verfliegen ia en, 
„ noch weniger mit dem eigentlichen Malen fich einlaffen mögen übrigens 
,, aber doch Kennergeift und Geichmack genug haben, will ich 8 


( I« ) 

„ mäfsige Erleuchtung feiner, oder wenigftens kunftreich fkizzirter Kupferftiche, 
tt wie die Blätter von Rode (das wäre doch wohl Schade ! ) anrathen. Diefe 
in allem Betrachte unfchätzbare Kunft, worin die Meifter derfelben itzt fo 
,, grofse Fortfchritte gethan haben, kann gar wohl eine Linienmalerei in einer 
,, Farbe genannt werden. Die ganze Harmonie oder Haltung in Licht und 
,, Schatten, ift fchon da, und ein gefchmackvoller Kenner Geht gleichfam fchon 
„ den Uebergang zum Colorit, das durch einen leichten Farbenauftrag zur 
,, Wirklichkeit gebracht, und durch eine geringe Kunft der Ausführung in ein 
,, wahres Gemälde hervorfchimmert. 

„ Ehe man aber zur Erleuchtung felbft fchreitet, mufs man das ganze 
„ Kupfer mit dem eleodorifchen Wachsgummi dünn überziehen. Man kann 
,, auch erft dünnen Pergamentleim, oder gar dünne Stärke nehmen; nur muls 
,, man etwas weifsen Zucker zumifchen, niemals aber den Ueberzug fo oft wie- 
,, derholen, dafs erglänzend wird. 

,, Die Erleuchtung felbft gefchieht nun nach den Grundfätzen des Colorits 
,, die man, wie oben erwähnt, fich erwerben mag; und nach Vollendung des 
,, Werks, daflelbe mit einem guten Lackölfirnifs, dergleichen man in allen 
,, Apotheken hat, überziehen kann. ** 

Es ift, bemerkt ein entfehiedener Kenner, ein unglücklicher Vorfchlag, 
welchen C A L A U hier thut, und der von feinem geringen Kunftgefühle zeugt; 
denn hiedurch wird dem unwi/Tenden Dilettanten ein Mittel gelehrt, feltne und 
zuweilen unfehätzbare Kupfer zu verderben. Höchftens müfste diefe Anwendung 
nur auf Infekten, oder andere Vorftellungen aus der Naturgefchichte gemacht 
werden. Wir treten mit Ueberzeugung und Vergnügen diefer Meinung bei. 

Soweit Cai.AU. Er vergas fein Vcrfprechen, von der Farbe, womit die 
Alten malten, zu erfüllen, und ich will diefes foweit an feiner Stelle thun, als 
ich vermag: 

i 

i 

9. Farben 

j 

il 
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Farben der Alten, und Art damit zu malen. 

Nach PlINIUS, dem heften Führer, der uns übrig blieb, und wel- 
chem wir mit einiger Sicherheit folgen können , wurden alle jene unfterbliehe 
Werke, felbft eines Ap ELLES und PROTOGENES, nicht nur linearifch 
behandelt, fondern auch in nicht mehr denn vier Farben gemalt. Die Alten 
überhaupt nahmen zu ihren Gemälden jene beide Arten, welche PlINIUS 
außeri und floridi nennt. Folgende waren ihre färben, von welchen wir uns 
noch jetzo der meiften bedienen. 

Zinnober, k maßa&t K<>xx»vov, Cinnabari. 

Me nn ing von Ephesus, Minium epheßnum ; eine Art Bergzinno- 
ber, wovon fie aber bald abliefsen, wegen der vielen Mühe, die feine Bearbei- 
tung forderte *). 

Rothe sinopische Erde, Sinopis ; eine der koftbar- 

ften Farben. 

Eine andre Art ilother Erde, Pubica. 

Eine weisse Farbe von Meerschaum und Erde, Parat- 

tonium; eine fehr weifse Art Kreide. Noch 

ZWEI Arten Weis, Mdinu/n , welches ins Afchgraue fällt, und 
ERETRISCH Weis, von zwei Arten 2 ), afchgrau und glänzend weis. 
Man fand diefe Art fehr fchöner Kreide oder Weis, nicht allein auf der Infel 
Melos, fondern auch auf SaMOS; indcflen war fie nicht im Gebrauche, weil 

fte zu viel Fettigkeit enthielt. 

Bleiweis, Cerußa. 

Gebranntes Bleiweis, dem verfälfchten Sand arak ähnlich, 
*) Plinivs, lib. XXXV. fca. XIX. pag. 68Ö. s ) Dioscorid. Üb. V. c. 171. 
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Cerufla ufla. Man verfertigte eine Art deflelben in Rom von gebranntem Okker 
mit Eilig gelöfcht. Diefs brachte 

GEBRANNTEN Umbra hervor. 

Sand ara ck, 'S.u'/lctear/ß , Sandaracha, und 

Okker, Ochra , welcher aus einer Infel des erytraifchen Meeres 

gebracht, nach dem D I O S CO RID ES abtrauch anderwärts gefunden wurde 3). 

Sandyx, Sandyx, wurde durch eine Mifchung der Cerujfa 

und Sandarak hervorgebracht. Man hielt ihn auch für die FjERB E R- R <eT HE, 
Krapp, Guarancia , E$vS-PoJa*ov ; aber vermuthlich mit Unrecht. 

SY RI CUM, l'uf/xov, Syricurn ; eine Mifchung von SlNOPIS und Sand X. 
Schwarz, m*A av, Airarrantum ; eine Are Dinte. War das Schwarz 
aus Metall gezogen, fo hiefs es 

Melanteria, ms , Atramtntum mttallicum. 

Das Schwarz wurde auf verfchiedene Arten zuhereitet, aus Erde, Kohlen, 
und Rufs gebrannter Harze und Pechs. Noch hatten fie eine Art ex. Satoiuv, t Tt- 
dis , wovon PLINIUS redet, oder einem harzvollcn Baume diefes Namens; 
von Hefe, welche dem indifchtn gleich gcfchätzt wurde, wenn die Hefe von 
fehr gutem Weine kam. Es führte den Namen 

Tryginum, ryivov, und P O L Y G> T O T und M I C O N bedienten fich 
deflelben. A FELLES verfertigte das Schwarz, deflen er fleh bediente, aus 
gebranntem Elfenbein, worin ihm unfere Neuern folgen. Noch hatten fie 

indisch Schwarz, Atramtntum indicurn, deflen Bereitung unbe- 
kannt war und noch ift 4 ). 

Wenn man das Schwarz zu Tafeln gebrauchte, fo gab man ihm einen Zufatz 
von Gummi, Ko/z/tzi; zu Malereien auf W r änden, verfetzte man es mit Leim, 
KoAA«, Glutinum. 


*) IBid, c. I2i. 


4 ) PLLNIUS, loc. cit. XXV. p. 687. 
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PURPUR, Ueptyvpsov, oderbefler AvfysixsAov, PurpuriJJum, die Griechen 
nannten diefe Farben, wenn fie in die Silberkreide, welche damit getränkt 
wurden, einzog, Ze/xct. 

1 N D I G , von dem P L I N I U S fagt : Indicum — arundinum fpumee adhee- 
refeente limo: cum teritur , nigrum ; at in diluendo mixturam purpurn: ccsruUiyuc 
mirabilcm raldit. 

Auripigment, Auripigmentum. 

Armen iu M, a pfimov, Armcnium; nach Art des Berggruns zugerichtet. 
Berggrün, x/>u<ro>toAAc*, Chryfocolla; von zwei Arten. 

Appianum, Appianum ; eine fchlechtere Art Grün, welches vielleicht 

einerlei ift mit 

Alexanjdrinischem Grün, von welchem Celsus, hb. 8- cap. 
27, redet. 

Anul ARE, eine Art Erdfarbe mit dem Saft einer Pflanze getränkt 
welche den Namen ItrxuS, Glafium, Vitrum, hat, eine Farbe 
Alten zu Erleuchtung der weiblichen Figuren bedienten s ). 


10. 


Von diefen Farben bedienten Geh die alten gtiechifchen Kttnftler, befonders 
Apeeees, ECHIOM, MeeaNTH und NlCOMACHUS, blos vier Arten, 
der weiften von Melos. MUnum; der gelben, ausATT.CA; derrothenvon 
Sinopide pontica, und der fchwarten, welche Pe.n.us überhaupt Adrammum 
nennt; „nd dies war. nach der Bemerkung eben diefes Schriftftellers. d,e Ze.t, 
wo die Kunft ihre höchlte Vollkommenheit erreicht hatte, wotu le u nge 


, • . • nr Mifchune der höchften Lichter der weiblt- 

*) Diefe Farbe mufs ein Weis von vor- M»lcn g . , 

, . r c r* „Ae- ec chen Carnationen gebraucht wurde, 

züglicher Schönheit gewefen feyn, odc. e. Anm. e. K. 

war ein fcböncs blades Gelb, welches zu 

Q * 
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nachher erfundenen Farben nicht nur zu kommmen unfähig waren, fondern fogar 
ungleich geringere Meifterltiicke lieferten. 

Diefe Farben wurden mit Eicnveifs gemifcht, welches wohl hauptfächlich 
die fpätere Zeiten der Pinfelmalerei angeht; fonftcn Tagt Plinius, dafs man 
diefe Farben mit Wachs verfetzt habe, womit man die Tafeln gründete, und 
hernach linearifch, oder womit man die Wände enkauliifch malte. Auch zu den 
Schiffen und Malereien derfelben wurden fie mit Wachfe verbunden, gebraucht 
und ebenfalls enkauliifch aufgetragen. 

Ihre Art zu malen hatte übiigens viel ähnliches mit der unfrigen. Sie 
hoben die lichten Stellen durch Harke Schatten, dafs fie hervortraten, und das 
von ihnen fich fagen lies, was Plinius vom Alexander des A pell es 
fagre: Digiti eminere videntur , et f ulmcn extra tabulam ejfe ö ). Wenn man, fagt 
,, Dionysius LONGINUS, auf einen duukeln Grund parallele Streifen zieht, 
,, dafs fie als Lichter hervortreten , fo fällt der Glanz des Lichtes vorzüglich in 
„ die Augen, und es fcheint, als wenn es fich demfelben mehr näherte 7 ). “ Um 
die Lichter zu heben, bedienten fie fich vorzüglich der weifsen Farbe, wie der 
Scholiaft der tSioxrifisia des Aratus fagt, und zu den dunklen der fchwarzen 9 ). 
Daher kam es, fagt OlympiodoR: „ dafs die Maler die Brülle weiblicher 
„ Geltalten, als Erhabenheiten, weifs; die Augen aber, als Vertiefungen, fchwarz 
„ malten“ 9 ). Hieraus läfst fich das Gemälde des PAUSIAS I0 ) erklären, in 
welchem C AYL US nichts weniger als die Perfpektive findet. Eigentlich liegt, 
meiner Vermuthung nach, in der ganzen Erzählung nichts anders, als dafs Pau- 


b ) PL in. 1. c. cap. X. feft. XXXVI. 15. 
p.ig. 697. 

’) Dionys. Long in. j*«. 5. 15. 

*) Oi twyg«$<i, itx fiiv /?;At vra/ vftcixi )iun>r«(, 
TU Aivkw if* ie x:iAs, »| <y /3*3 n ) tu 


9 ) Olympiod. in lib* 1. meteorolog. 

ARI S TOT. öi Svyficfiiy txiitur rt 

Ji SV Al avTtf Ktitit»' II* l’«> /8*äit 

fUAavjtj Sicv oCSaKpxe. 

10 ) Plin. XXXV. • • 
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SIAS einen Ochfen von vorne anzufehen, und zwar fo malte, dafs er die aus- 
tretende Theile des Körpers mit folcher Schmelzung der Tinten zu malen ver- 
ftand, dafs man, obgleich das ganze Gemälde in fchwarzer Farbe war, dennoch 
die letzten Theile von den vorderen zu unterfcheiden vermochte. Diefs ge- 
fchah fehr natürlich durch, die ftärkere Tinten bei den entfernteften Theilen, und 
durch die lichteren bei den näheren. 

Diefes führten die alten KÜnfller fo glücklich aus, dafs fie fogar den Ton 
und die Schmelzung der Farben erfanden, welche den Gemälden Rundung und 
Leben geben; und gleich dem Schmelz der Farben des Regenbogens, 

In quo diverfi niteant cum millc colores , 

Tranßtus irße tarnen ßpeclantia lumina fallit , 

Ujque adeo quod tangit idem eß, tarnen ultima diflant XI )> 


in einander fliefsen. 

Sehr fchlimm müßte es aber mit der Porerait-Malerei der Alten ausgefchen 
haben, wenn es wahr wäre, was AMMONIUS behauptet, dafs, um Aehnhch- 
keit der Gellalten ru erreichen , es gar nicht auf den Umrifs des Gemäldes ange- 
ltommen wäre; und dafs die Maler in der Zeichnung menfchlicher Kop «, d,e 

Umriffe mit einer Gleichgültigkeit hingeworfen hätten, dafs man mit u e 

Farben, entweder einen So CRATES oder Plato daraus hätte b.lden können. 

„ 'o wgaewv »»» aA**» « «nwt?« WWW™’ " f 

„ to wn, ^t- , IW—“ “)■ 0ief “ feBC wirkl ' Ch *“ V °' 8 ' l 
kanntfehaft mit den erlien Anfangsgründen der Malerei voraus, o er es g.e 

einen völligen Auffchlufs und Beweis von der Verfahrungsarr der Alten. Spnchr 

AMMONIUS von der linearifchen Malerei, in einen Grund, welcher die Zug 

des Griffels willig annimmr, fo iß der Umrifs des Anfanges fehr glc.chgu rg, 

da man ihn wirklich gans gleichgültig auerß hinwirft. Hat man den Contur, 


1J ) OviD. Metamorph. VI. verC 65. 


2 ) Ammon, in X categ. Ariftot. 
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er feye der Hauptfigur fo wenig ähnlich als er trolle, in die Made gezeich- 
net, fo fängt die Arbeit des Griffels erft an. Er fährt über die Linien des 
UmrifTes hinweg, oder ftreicht das Licht mit dem andern Ende des Griffels 
dadurch hinweg, dafs er die Schatten fotmirende Malle von den lichtem Stellen 
nach dem unrichtigen Punkte treibt, und das falfche Licht deffelben, das Un- 
ähnlichkeit bewirken würde, löfcht; öderer trägt mit einem Pinfel Malermaterie 
fo weit auf, als es nöthig ift. Nichts ift dem Griffel leichter, als jeden Moment 
den Umrifs zu ändern, und eben diefe Leichtigkeit brachte die Kunft, da man 
immer an ihren Produkten belfern konnte, fo fehr empor, und machte die täu- 
fchendlle Aehnlichkeit möglich. Mit dem Drucke eines Fingers, oder des 
Daumens drängen fich die Lichter in gehörigen Gradationen fo natürlich hervor, 
dafs durch dcnfelben der Vorfprung 'der Stirne, der Wange, oder anderer erho- 
benen Theile, fich fehr fchön und leicht bewerkltclligen läfsr. So ilt in bege- 
hendem Kopfe der Harke Umrifs des Profils, mit einem Griffel in die mit puni- 
fchem Wachfe überzogene und weifs gegründete Tafel, gezeichnet; und die 
Maße vom Profil hinweg, über die angrenzende getrieben, welche dadurch 
mthrerc-s Dunkel erhält und das Licht hebt. Die lichte Stellen der Augen und 
Ohren find gleichfalls einfehraffirt, und in den Zwifchenräumnn, wo Schatten 
hingehören, ift die Maffe liehen geblieben, oder wenn fie zu lichte war, mit 
neuem Auftrag, und zwar mit einem Pinfel, verdunkelt. So ift der Augapfel 
mit dem Griffel gezeichnet, dafs erden fchwarzen Punkt des Auges, von dem 
Olympiodor fagt dafs er fo gezeichnet war, liehen läfst; oder war der 
Griffel nicht aufmerkfam genug, dürch den Pinfel wieder hergeftellt werden 
kann. Die Wangen und Stirne find blos durch den Druck des Fingers hervor- 
gebracht, wobei der Eindruck der auf der äufsern Haut befindlichen Linien, wo 
die Hauptftärke defTelben fich hinneigte, gar nicht zu fehen ift, die Schatten 
oder Materie völlig nach den Seiten des Fingers, wo der Druck vom minder 
Starken fich ins ganz Schwache hinaus verliert, hindrängt, und den Abftufungeu 
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der mindern Hindernifle des Drucks gemäfs, die abfliefsende Schatten vom Lichte 
bewirkt, dafs die Wellenlinien der Haut, wie fchraffirte Striche, die Rundung 
diefer Theile hervorbringen. Der Einbug der Nafe in die Wangen vom Auge 
herab bis zum Munde, wird in dem gehörigen, und nur kaum aus dem Schatten 
lieh hebenden und übergehenden Lichte, dafs es gegen die hohem Lichter 
gehalten, eine Vertiefung bewirkt, durch Wifchen des Pinfels, oder der Itum- 
pfen faferigten Seite des Griffels, bewerkftelligt; wobei nichts leichter lft, als 
die durchs Wifchen gedämpften Lichter der Wangen (da die Materie natürlich 
nicht immer alle in den Pinfel oder Griffel tritt, und manchmal, bei aller ange- 
wandten Sorgfalt, fich zu weit ausbreitet,) wieder herzuftellen. 




VH1. 

Enkaustik. 


I. 

N ur kurz tollen wir uns bei den unrichtigen Begriffen aufhalten, welche Ge- 
lehrte und Künftler, bis auf diefe Stunde, mit dem Worte „ENKAUSTIK“ 
verbanden. Ca Y LUS, und alle Alterthumsforfcher mit ihm, dachten fich bei 
diefem Worte nichts anders, als „die Einbrennungskunft durch Feuer“. Die 
Unrichtigkeit diefes Begriffs verleitete ihn zu der ängftlichen mühvollen Manier 
feiner enkauftifchen Verfahrungsart, und entfernte ihn zum Theile von der rich- 
tigen Auslegung verfchiedener Stellen der Alten, die ihm, feinem eigenen Ge- 
ftändnifTe nach, unverftändlich blieben. Es ift zwar nicht zu läugnen, dafs 
C AYL US den Begriff des Einbrennens fehr zu mildern fuqhte, aber auch nicht 
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zu widcrfprechen, dafs er immer wieder auf die Behandlung durch Feuer zurück 
kam, von der er fälfchlich, fich entfernt zu haben, vermuthete. Wenn er die 
Stelle des Plinius anführt: „ Nicias Jcripßt , fe inußffe: tali enim ufus 
„ eßverbo: (o NIKIAS eneKAT^EN) Nicias merkte an, dafs er es einge- 
„ brannt habe: denn eines folchen Worts bediente er fich“, (b zeigt er wirk- 
lich eine mildere Meinung, indem er fagt: „ So redet man nicht von einem in 
, eigentlichem Verbände gebrauchten Worte; vielmehr ift es die Entfchuldigung 
,, einer Redensart, deren Sinn nicht jedermann verliehen kann. Hätte uns 
„ PLINIUS nicht eine folche Erkkärung gegeben, fo ift leicht zu begreifen, 
„ dafs das Wort Urere nach der Strenge, und nach feiner ganzen Genauigkeit 
„ genommen, nichts angezeigt haben würde, das in Anfehung einer Ausübung 
„ der Künfte Genüge geleiftet hätte. Was für eine Wirkung würde man von 
„ gebranntem Wachfe, in Beziehung auf die Malbrei erwarten können? Schon 
„ ein etwas zu ftarkes Feuer würde das Wachs verderben, und die Farben 
„ fchwärzen; was würde erft gefchehen , wenn es gebrannt würde? “ Diefs alles 
liefse fich als reine Wahrheit annehmen; fcheint auch die harten Begriffe des 
Feuers zu entfernen; indeffen kommt CAYLUS unmittelbar wieder darauf zu- 
rück, indem er hinzufetzt: „ Ohne ein grofser Naturkundiger zu feyn, weis man, 
„ dafs Brennen eine völlige Auflöfung ift, und man wird fchen, dafs man bei 
„ allen Operationen der enkauftifchen Malerei nur einen Grad von fehr ge- 
„ mäfsigter Hitze brauchen kann. “ Noch fetzt er eine Stelle des PLINIUS 
hinzu: „ er adußce veßes ßrmiores ßunt , quamfi non innrerem ur: und gebrannte 
„ Stoffe werden dauerhafter, als wenn fie nicht gebrannt würden. Diefs ift der 
„ buchftäbliche Verftand diefer Stelle: will man fie aber nach ihrer ganzen R.ch- 
„ tigkeit Überfetzen, fo mufs man fagen; und die heifs gefärbten Stoffe werden 
;, dichter , als wenn es kalt gefchieht “ Wer fieht indeffen nicht aus der folgenden 
Betreibung der enkauftifchen Handgriffe und Verfahrungsart des Grafen, dafs 
er überall das Feuer zum Schmelzen feine. Wachfes, oder zum Hcifsmachen des 
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Wachfes gebrauche, womit er die Wachsmaflen erweiche; vernicht, dafs felbft 
bei dem Heifsfärben, das Feuer als erfte und Haupturfacbe zum Grunde liege? 

Unter allen Forfchern der Naturgefchichte, gieng Winkelmann mit 
einer aufserordentlichen Leichtigkeit über die Enkauftik hinweg, und fcheint 
keine andere Art gekannt zu haben, als das Ueberziehen der Wände mit Wachs, 
durch Hülfe des Feuers; und was er darüber Tagt, ilt fo wenig bedeutend, dafs 
wir es übergehen können. 

Lessing wurde durch die weitläufige, abfchreckende Manier des Grafen 
von Caylus, welche überdem ungleich weniger leillete, als er felbft vermu- 
thete, und ftatt die Oelmalerei zu übertreffen, weit hinter ihr zurückblieb, ver- 
leitet, alle Enkauftik mit einer Art von Unwillen zu verwerfen, welchen man 
feiner Unbekanntfchaft mit den beflern Werken diefer Kunft zufclueiben mufs. 
Ehe ich mit eigenen Augen falle, was fie leilten könne, gieng mirs nicht anders. 
So viel iftgewifs, dafs man die gröfste Hochachtung unfrer gröfsten Rünftler, 
gegen die Werke der griechifchen Kunft diefer Art, mit jener Hinwegwerfung 
und Verachtung unmöglich vereinigen kann, womit fie diefe Kunft für jetzo 
behandeln. Unftreitig liegt diefes in den grofsen Mifsverftändniffen der Behand- 
lungsart, wobei man fich immer die unbefchreiblich mühfame Manier der Grafen 
von CAYLUS und die weitläufigen Anftalten von Käftgens, fiedendem Wafler, 
Kohlbecken, und dergleichen Dingen mehr denket, fo wie in der Gewohnheit 
des Gebrauchs der Materialien, und der fo lange gebräuchlichen Manier, nach 
Art feiner Väter zu malen. Der Kenner der Menfchheit und ihrer Thorheiten 
weifs ohne mein Zuthun, wie fchweer es fey, dem Künftler jeder Art, das 
NEUE und die Veränderungen in den Handgriffen der Künfte angenehm zu 
machen. Nur Män er von wirklich feinem Geifte, den keine Vorurtheile und 
keine Vorliebe zu Gewohnheiten, fefleln; nur der Mann der die Künfte mit 
Vergnügen fieht, macht die Verfuche mit hoffnungsvollen Erwartungen, und 
entfcluidct dann mit Unpartheiligkeit, Für den Werth oder Unwerth derErfah- 
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„„gen. So bediente fich Rode, und FRISCH, ein Mann von grofscn nnd 
fchätaenswürdigen Kenntniffen feiner Knnft , diefer Art in einigen Decken-Stük- 
ken und Staffeleigemälden auf Leinewand im Schlöffe au Sanssouci, mit 
grofser Zufriedenheit; und noch viele grobe Männer würden diefs vieltacht 
ebenfalls thun, wenn ihnen die Verfahrungsart bekannt gewefen, und von ihnen 
verrucht worden wäre. Zur Befthtigung deffen theile ich, mit Etlauhnifs des 
Verfaffers, meinen Lefern ein Schreiben des Herrn Frisch an B. Rodew 
mit, welches jedem Lefer angenehm feyn mufs. 

AN 

Herrn Bernhard Rode. 

„Ueber den Gebrauch des CAEAU.SCHEH Wachfea tut Malerei haben 
Sie, wetthelier Freund, felbft Verfuche gemacht, und fich öfters mit deffen 
Erfinder darüber besuchen , nnd waren diefe Verfuche befonders wie midi 
däucht, in der Art, wo die Farben, ohne Zufata von Oelen M , 
nur mit dem im Waffer aufgelöfsten Wachfe angemacht waren ) wo 
awei Ihrer fchönften Stücke, fo der Herr Münameifter NhlKEK , 

Z 7iinlTbficht ift, Ihnen hier au befchreiben vdeich 
habe, ab ich 1774 von Sr. Majeftät dem Könige en e e er 
fond des Jafpis-Saales im Cavalierhaufe au Sansfouc, 

Leinewand au malen. Zu diefem Endrweck “ » 
um mich bei ihm wegen der Anwen ung u wci | S ie fich wohl 

unterrichten. Hier fand ich keine eine cv Uch durke | u „fer 

erinnern werden, wie wortreich, we.rlauft.g, und a.e mhch 


>» 

»I 

» 

» 

n 

n 

n 

» 


. , Diefe Stücke wurden beide ganz in der Calauischen 

c ) Diefs ift ein Irrtbum. Die Rode. 

Art Igenulr. 


( *34 ) 

„ Cal AU in mündlicher Befchreibung feiner Erfindung war. Ich crfahe aber 
„ aus dem, was er mir Tagte, dafs die x\rt, wo die Farben erfthch mit einem 
„ derüele, welche gewöhnlich zum Malen gebrauchet werden, klein gerieben, 

„ und während dem Reiben mit dem in Waller, etwa in der Flüfligkeit des 
„ Honigs, aufgelöfsren CALAUISCHEN W achfe vermifchet werden, zu meinem 

„ Endzwecke die bequemfte feyn würde. 

„ Die Erfahrung belehrte mich bald, dafs zum Exempel bei dem Weifsen 
„ ohngefahr (anMaffe, nicht an Gewicht) halb fo viel aulgelöfstes \\ achs als 
„ trockene Farbe auf den Stein käme, und das Oel das Uebrige zur gehörigen 
„ Flüfligkeit der Faibe thun miifle. 

„ Zu Zinober, Neaplifchgelb und Aurum, konnten Farbe und Wachs zu 
„ gleichen Theilen gehen. 

„ Zu Berlinesblau und die Ocker -Arten etwa zwei Drittel Wachs zur Farbe. 

„ Unter das Beinfehwarze durfte ich es nicht mifchen, weil folches dadurch 
„ feine Kraft in etwas verlohr, und unter den Coccionellen und Kraplack nicht, 
„ weil fie etwas Violet dadurch wurden, und welches zu beweifen fcheint, 
„ dafs diefes Wachs noch acide Theile enthält, denn das wenige das bei dem 
„ Vermalen durch die anderen Farben fich mit diefen mifchet, ilt nicht hinrei- 
„ chend auf fie zu wirken. 

„ Seine Würkung bei denen Schittgelben weifs ich nicht, weil ich feit 
,, vielen Jahren von diefen unbefländigen Farben keinen Gebrauch mache. 

„ Das Verfahren bei dem Reiben der Farben beltand darinnen, dafs ich die 
„ Farbe mit der in Waffer aufgelöfiten Wächsmafle und dem Oele zugleich auf 
„ den Stein gebracht, fo lange reiben liefs, bis ich glaubte dafs folche fein 
„ genug, und alle wäflerigten Theile der Wachsmafle verdünftet wären; und fo 
„ konnten fie in Blafen, wie gewöhnlich die Oclfarben, aufgehoben werden. 

„ Die Voi theile, fo der Gebrauch des CALAUISCHEN AVachfes in diefer 
„ Art angewendet, gewähren, beitehen nach meiner geringen Erfahrung darin, 
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„ dafs erftlich die Farben etwas weniger nachgelben; dafs man vorzüglich in 
„ hellen Gegenftänden, als in Lüften u. d. gl. mit denen helleften Tinten auch 
„ einzelne Stellen laffiren kann, ohne nöthig zu haben, folche vorher mit Oel 
„ anzufeuchten ; daß die Farben ohne diefem leicht haften und fich verarbeiten 
„ laßen ; und daß man folche auf der Pallette noch fo viel als man es bequem 
„ findet, mit dem Oele verdünnen kann, ohne daß fie aus eineinander laufen; 
„ und dafs, außer diefen Bequemlichkeiten, alle hellen Farben durch den Zufatz 

„ desWachfes, felbft das Weiß, lebhafter fcheinen. 

„ Zum Gründen der Leinewand, worauf gemalet wird, faft zu gleichen 
„ Theilen mit der Farbe genommen, macht es folchen Grnnd fehr biegfam, und 
„ weniger denen Brüchen unterworfen, als bei der gewöhnlichen Art die Tücher 
„ zu gründen. Auf Kalkwände, fo beftimmt find daß darauf gemalt werden 

„ foll, ift diefes ohne Zweifel der allerbefte Grund. 

„ Anlangend deflen Anwendung zur linearifchen Zeichnung, fo ift diefe 
„ Wieder- Erfindung durch Herrn CALAU fehr fchätzbar; und die Cultur diefer 
„ Art zu verfahren, würde befonders bei fabrikenmäßigen Malereien fowohl der 
„ Gefchirre, derMeubles, als auch der Wände fehr nützlich feyn, und es ge- 
„ bühret ihm billig der Ruhm, eine ganz verlohrne Itunftbehandlung wieder 

„ hergellellt zu haben. 

„ Diefes wäre alles, was ich Gelegenheit gehabt habe hierüber zu bemerken; 
„ und es bleibt mir nur der Wunfch: dasjenige was Sie bemerkt haben, gefamm- 
„ let zu fehen, um mich dadurch noch mehr zu unterrichten. 

„ Allgemein anzumerken ift noch, glaubeich, dafs der Graf CAYLUS 
„ am mehreften fich dem Verfahren der Alten in der Idee genähert, wie nemlich 


Soviel ift unftreitig, da/s CaylvS 
fich die größre Mühe gegeben, dals er fich 
foweit als es vor ihm möglich war, der rich- 


tigen Idee zu nähern fuchte, aber auch diefs. 
dafs es keinem mehr mißglückt ift, indem 
er bei dem bloßen Jungfern wachfe, welches 
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das Wachs in der Malerei anzuwenden; nach ihm BACHELIER und TAU- 
” bENHEIM. DcfTen letzteren flüfliges Wachs, fo unter allen mit Oel «cm- 
” petirten Farben gemifcht wird, fcheint mit die mehrefte Aehnlrehlte.t m.t dem 
” CalaU.shen unter Oel gebrachten Wachfe zu haben; und könnte durch 
” folches ebenfalls die lineatifche Zeichnung bewütket tretden. “ 

J. C. Frisch. 


Indeflen ift nicht zn läugnen, 
fchen Manier die Oelmalerei um 


dafs alle diejenigen, welche mit der enkaufti- 
ihre Würde bringen und herabfetzen, oder 



zu vietc Fettigkeit enthält, flehen blieb, 
und ob er gleich im PliniuS vom Ver- 
fetzen des Wachfes mit trocknenden Harzen 
manenes gelefen hatte, mit einer auffallen- 
den Leichtigkeit darüber hinweggieng, und 
ewigbei dem klebrigten Wachfe flehen blieb. 

Bacheliers erftes Verfahren durch 
Verfctzung des Jungfernwachfes mit Ter- 
pentin - Ellenz hat unendliche Schwierigkei- 
ten; und leLorrain, welcher Verfuche 
darin machte, mußte es verlaffen, und zu 
jener von Caylus übergehen. Die zweite 
Art des Bachelier, durch Ucberzichung 
der linken Seite der Leinewand mit Wachs, 
und durch Einbrennen über glühenden Koh- 
len, ift nichts weniger als der Art der Alten 
nahe, denn fie kann weder auf Tafeln, noch 
Gips, Steine und Wände angebracht werden. 
Die dritte Art mit feinem Wachswaffer, ift 
fo umftändlich, und fordert nicht minder 
ein Einbrennen, als alle andere; und eben 
fo die vierte mit Wachspaftellen. 


Taubenheims Art möchte noch den 
andern weit vorzuziehen feyn : aber nicht 
nur ift Calau’S Erfindung älter, als jene 
von Caylus, Bachelier und Tau- 
benheim, fondern auch was die letztere 
betrifft, ungleich vorzüglicher , welches eine 
kleine Gegeneinanderhaltung fogleich zeigen 
wird. Deshalb aber will ich dem Vcrdienftc 
diefer Männer, die ich fehr fchätze, nichts 
entziehen; hier kömmt cs auf die frage an. 
haben diefe Männer wirklich die griechifche 
Art zu malen wieder gefunden? und hier 
kann ich Tagen. Nein! denn Caylus felbft 

fagt mit anftändigerBefcheidenhcit, daß ihm 

hierzu noch vieles fehle; und keiner von 
allen verfiel auf die linearifche Behandlung, 
aß Harduin und Cal AU. Ein Ruhm den 
Herr Frisch ihm auch nicht abfpricht, da 
er nur fagt :dafs fie fich der C A LA U I S C H E N 

Erfindung genähert haben. 
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wohl gar Verdrängen wollen, in grofsem Maafse unfer Mitleid verdienen. Sie 
bleibt wegen der Leichtigkeit ihrer Behandlungsart, der Schönheit ihrer Dar- 
ftcllung , und ungeachtet des Fehlers , der keinem enkauftifchen Gemälde anklebt, 
dafs fich ihre Farben verdunkeln, die fchönfte Are Malerei, die wir kennen; und 
würde, fo lehr fie auch felbft, ihrer trockenbaren Oele halben, welche fie an- 
wendet, den Namen „ enkauflifche Malerei “ verdient, vielleicht auch diefem 
Fehler abhelfen, wenn fie' die eigentliche enkauflifche Mafle, von welcher wir 
fchon fo viel gefagt haben, und noch fagen werden, mit diefen Oelen, nur in 
geringen Zufätzen, verbände, und dadurch ihrem Colorit nicht nur eine gröfsere 
fondern auch beftändigere Haltbarkeit gehen wollte, und würde vollkommen f.ch 
au diefem Namen berechtigen. Auch diefs ill gewiß, dafs ich es für ein Ver- 
brechen halten würde, die Verfahrungsart der Alren, und befonders die Enkauftik, 
wobei fie fich des Feuers bedienten, als vorzüglich vor unferer Oelmalerei, zu 
empfehlen, wenn nemlich der Künftler feine Farben und ihre gegenfei.igen Ver- 
hältnifle von Beftändigkeit und Veränderung gehörig kennt und anwendet; um 
fo mehr, da die enkauflifche Behandlung den, ln der gehörigen Amven ung 
harmonifcher Farbenarten Unbekannten, für allen Übeln Erfolgen feiner ünw - 
fenheit, ihrer Na.nr nach, befchützt; Vortheile, welche dem Oelmaler in keiner 

Art zu ftatten kommen. 


a. 


Wir kommen zu unfrer Beftimmung der Enkaultik auruck, um unfere Lefer 
zu überzeugen, dafs man nur in gewiffen Fällen, und bei gewiff.n Arten die er 
Malerei, fich des Feuers bedient habe; einen Satz, welcher unfere folgende 
Behauptung in ein näheres Licht fetzt. 

Eines Theils erhellt diefes fchon aus den angezeigten Stellen cs LI , 

und die zum Theil richtigen Bemerkungen des Grafen von CAYLUS; Vorzug- 
lieh aber aus der Unmöglichkeit der Anwendung des Feuers, bei Gemälden 

welcher Plin.vs ausdrücklich als einer befondern Art enkauftifcber Gemälde 
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erwähnt. Die Stelle des Phnius heifst alfo: „ Encaußo pingendi duo fuijß 
„ antiquitus genera conßat, cera, et in ebore ceßro , id eß viriculo , donec clajßes 
„ pingi ccepere. Hoc tertium acceßit , refolutis igni ceris penicillo utendo , quat 
piclura in navibus nie fole, nec fale , ventisque cor r umpit ur 2 ): vor Alters 
„ waren zwei Arten enkauftifch zu malen bekannt, nemlich auf Wachs, und 
„ auf Elfenbein mit einem Griffel, bis man Flotten zu malen anfieng. Diefe 
„ dritte Art kam hinzu, und man bediente fich dabei des zerlafTenen Wachfes 
„ und des Pinfcls, welches eine Malerei hervorbrachte, welche weder durch 
„ Sonnenllrahlen, noch Meerfalz, noch durch Winde, verdorben und verzehrt 
„ wurde. “ 

Gröfstentheils , nur nicht ganz richtig ift die Idee, welche HARDUIN 
mit diefer Art zu malen verbindet, und welcher die meiflen Antiquare und 
Kunltverftändigen folgten. Er nimmt an, was wir nicht läugnen, dafs man 
fich zu der Malerei auf Wachs und Elfenbein eines eifernen Griffels (xttnr^ov) 
bedient habe. Er fetzt hinzu: „In tabulis ligneis ducebantur lineares , ut ita dicam, 
,, fulci, qui ßgurarn referrent piclurce mox futurce. Ductus Uli poßea irnplebantur 
„ inßillata infußique cera, diverfi coloris , pro ratione imaginis , quex cera defeen- 
,, dtbat altius imprimebaturque tabulce fubditis ignibus * 4 ). — Altera ( in ebore) 
„ hcec rat io encaußi fic fe habuit. Stilo ferreo igne ealefaelo inurebant ebori, 
„ cornibusve , lineas , quibus quas vellent imagines exprimebant. Itaque, quod 
,, pingendum erat , graphice primum in ebore adumbrabant: deinde fervata ratione 
t , luminis et umbrarum , eboris candore ad lumina utebantur: tonum vero et 
ii umbram, non jam amplius cera, fid vulgär i colore ac ßrnplici exhibebant s ). 
,, Sie zogen auf hölzerne Tafeln linearifche Furchen, welche der zu verfertigenden 

„ Malerei 


*) Plin. lib. XXXV. S. XLl. p. 709. ’) Ebend. not. 3. 

4 ) Ebend. not. HARDUIN. a ad fe&. 4L 
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„ Malerei ähnlich waren. Diefe Furchen füllten fie fodann mit zerlaffenem 
„ Wachfoan, welches fie hinein goflen. Diefes Wachs war von den verfchie- 
„ denen Farben, welche das Gemälde erforderte. Es drang dadurch tiefer ein, 
„ und vereinigte fich mit der hölzernen Tafel, dafs man Feuer darunter 
„ hielt. — Die andere Art der Enkauftik auf Elfenbein verhielt fich alfo. Man 
„ brannte mit einem glühenden eifernen Griffel, Limen auf Elfenbein oder 
„ Horn, welche Bilder vorftellten. So zeichneten fie zuerft den Contour auf 
„ dem Elfenbein, und bedienten fich nachher, zur richtigen Vertheilung der 
„ Lichter und Schatten, des weifsen Glanzes des Elfenbeins, welches die Lichter 
„ bewirkte; den Ton und Schatten hervorzubringen, bedienten fie fich aber 
„ nicht des Wachfes, fondem der gewöhnlichen einfachen Farben. “ 

So gewiß es ift, dafs man fich des eifernen Griffels, um auf eine hölzerne 
Tafel, in eine enkauftifche MafTe zu zeichnen, bediente, fo unrichtig ift die 
Behauptung, dafs man Furchen ins Holz zog, welche mit Wachs angefüllt 
wurden. Müfste man nicht bei den campanifchen und hetrurifchen Gefäfsen 
ebendaffelbe gethan haben, um den Contour der Figuren zu bewirken, von 
welchem WINKELMANN ausdrücklich läge: dafs er nicht m den Thon gegra- 
ben, fondern wie mit einem Pinfelftriche aufgetragen wäre? Hierin aber allein 
liegt noch nicht alles Unwahrfcheinliche. Diefe Verfahrungsart würde zum Theil 
unferer Holzfchneidekunft gleich kommen, und die Arbeit felbft wur e eine 
fchweere Hand erfordert haben, welche den Ausdruck ihrer Harte in das Gemälde 
gebracht hätte. Und wie war es möglich, die falfchen Striche, deren fich jeder 
Maler fchuldig machen mufste, wieder hinwegzulöfchen, wenn man wie Ha R- 
DUIN und C AYL US behaupten, in das Holz fchmtt. Oder e '■* *stn etwa le 
Maler auf Holz und Elfenbein auch die Fertigkeit der hetrurifchen Kunfller, 
welche RAPHAEUSCHE Stücke mit einem einzigen Striche hervorge r ach r 
haben feilen? oder gar das Talent der Unfehlbarkeit? CA«« verfa ß bei 
diefer Etklärungsart in einen grofsen Widerfpruch, wenn er fagt: „ 
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,, lehrt uns auch, dafs die jungen Leute auf Tafeln von Buchsbaumholz zeich- 
„ neten und ftudirten. In der That, da die Theile diefes Holzes fehr dicht find, 
„ fo nahm es leicht die Politur an, und behielt fie; die Züge konnten ohne 
,, Mühe darauf bemerkt werden; und wenn die Alten von den Stifcen, die ihnen 
,, ihre Bergwerke lieferten, keinen Gebrauch machten, fo konnten fie diefes 
,, leicht durch einen kupfernen oder filbernen Spitzmeifel erfetzen. Es war viel 
,, leichter die faljchen Züge aus[ulöjchen. Aber wenn man auch bei diefen In- 
„ flrumenten nicht genöthigt war, fie fo oft zu fchärfen, als wir bei unfern 
„ Stiften genöthigt find ( welches die Ideen und das Feuer der Arbeit leicht zu 
„ hemmen und zu unterbrechen im Stande ift), fo haben diefe metallnen Spitzen 
„ eine andere Unbequemlichkeit; ihr Zug ift mager; die Arbeit ift dabei immer 
,, einerlei, und hat nie die Fettigkeit und den Reiz im Aufträge, den man mit 
,, fo viel Vergnügen, hauptfächlich an den Zeichnungen derjenigen fiehet, 
,, denen die Natur einen fchönen Stift verliehen hat, “ "Wie war es denn mög- 
lich, wenn die HindernifTe womit der griechifche Künftler zu kämpfen hatte, fo 
grofs waren, jene flüchtige Leichtigkeit, und jene Correktheit hervorznbringen, 
welche man an den alten Gemälden fo fehr bewundert? und woraus wird es 
wahr, dafs es leichter fey, mit metallnen Stiften die Züge aus dem Holze zu 
löfchen, worin fie gegraben find, als jene der mineralifchen Stifte? Durch aus- 
fchneiden? wenn es ftatt gefunden hätte, würde man fowohl bei den einen, als 
bei den andern , die falfcben Züge gelöfcht haben. Durch überftreichen? Dann 
mufste, da neue Züge über die alten geführt wurden, die ihnen, wenn die 
Verzeichnung nicht übertrieben war, fehr nahe lagen, die Haltung der hölzernen 
Zwifchenräume, die fodann ein Ende hatte, die ganze Tafel verderben; und 
würde die Wachsmaterie, bei allem fanfeen Streichen, nicht ihrer Feuchtigkeit 
halben, die alten Züge durchdrungen, und wieder eröfhet haben? Ein kleiner 
Verfuchwird diefes bekräftigen. 
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Bei Elfenbein und Horn, wurde die Verfahrungsart, welche Harduin 
angiebt, in der Anwendung unmöglich, welches der erfte der belle Verftich 
zeigen wird, „ um ein fchönes Gemiilde, und wohl zu bemerken, ein enkaufii- 
fih's Gemälde“ hervorzubringen. Nicht der Schwierigkeiten zu erwähnen, welche 
bei der Behandlung ( maniemmt ) mit glühenden Griffeln unvermeidlich waren, 
nichts von der äufserft mühfamen Aufmerkfamkeit, und den ewigen Hindernden 
zu Tagen, welche das Abkühlen der Griffel verurfachte, wodureh die Schraffire 
fich nicht gleich, odet nicht fo werden konnten, wie es die Ausführung e.nes 
guten Gemäldes forderte; undohne die getingfte Rücklicht auf Rauch, Dampf, 
und C.flank zu nehmen, welche den Künftler im Feuet feinet Ideen, befondets 
wenn et auf Horn zeichnete, äufsetft flöhten mufsten; alle diefe Umbequemhc - 
keilen bei Seite gefetzt, wozu waren diefe eingebrannten Zuge nothwendig, wenn 
fte weiter nichts als den Contout und die Falten, und dergl. Vorteilen fo.lten, 
welche man nachher innerhalb des Umriffes mit Waffenfarben ausma te. er- 
fland man den Wafferfarben die Haltbarkeit und Dauer auf Eifenbem zu geben, 
welche etwa zur Catnation , oder den Schatten nöthig waren; wozu d.e «»ge- 
brannten Umriffe, welche einer fanft ahfliefsenden Rundnng der Ertrem, tarnt M 
den Weg traten, und das Ganze gequält, fteif und teizos mac en m 
Hielten diefe Farben auf folchen Tafeln, fo war es Mangel an gutem Gefchrn^, 
wenn man auf die läfligfle Alt fleh Mühe gab, den guten Effekt feiner Gern U 
zu «Öhren . oder gar zu verhindern. Ich zweifle feht, dafs ein e,nz get m ««t , 

r r f Harduin S Seite treten werde, wenn er gleich die Rieh g 

Lefer ganz auf Harduin S aller Gelehrten f ei 

keir feiner Meinung dahin ausdehnt: dals es d g 

Inullo (criptorum omnium refragante). . andere 

' J ‘ „ „wwsC'tp'PHANUS eine ganz andere, 

Hierüber behauptete ROBERT 

. - » tvt * mtT Fr hielt nernheh das Cefirum rur einen 
aber nicht minder unrichtige Me. g. ^ ^ ^ Bi , dgrabekunft mit der 

. Meifel , womit man das Elfenbein aus < > • diefer SchriftfteUet fich 

eigentlichen Maletei nicht zulammengehort, da 
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auf weiter keine Erklärung einläfst, fo laßen wir es bei der blofsen Anzeige 
feiner unrichtigen Meinung bewenden. 

3 - 

Alle enkauftifchen Gemälde, auf allen Arten von Tafeln, fetzten alfo eine 
Malle voraus, welche man entweder enkauflifch mit Feuer behandeln konnte, 
oder die ihrer Natur nach, trockenbar waren. Wie wollten wir fonllen die 
Stelle des PlüTARCHS erklären, wenn er fagt: dafs man fchwarze Züge auf 
weifsen Grund, und weifse oder goldne Züge auf fchwarzen Grund zeichnete. 
,, Aio xaj fi ano fz(\avog ytatyt) tv Mvxoic roif v~ olexo^uvag yivtraf f) ?svxo- 
„ yfcttyix, Kctj %t‘ vtro y<! u Q ,i:t ’tovvctvuov sv “ 6 ). Diefes konnte lehr Füglich 

nach linearifcher Art gelchchen. Was war aber diefc Maße, und woraus heftand 
fie? Diefs werde ich nur kurz beantworten. 

Eine jede einfache, oder zufammengcfetzte Maße, von Harz und ölartigen 
Theilen, die zuerft entweder gelchmolzen, oder weich war, im Verfolge aber 
hart, trocken, und ohne alle andere gcwaltthätigc Behandlung unauflöfsbar 
wurde, nennen wir eine enkauftifche Maße. Gleichviel iß es, ob man dabei 
irgend Feuer, oder nicht anwendete. Zu diefer Gattung gehören alle Harze, 
wie die Natur fie liefert, alle trockenbare Oele, und dergl. welche die Alten 
„ enkauftifch “ nannten. 

4 - 

Wir eilen nun zum Ende, und es bleibt uns nichts hinzuzufetzen, als 
dafs der Lefer, dem daran gelegen ift, noch erfahre, dafs die Alten vermutlich 
die Kunft verftanden, das punifche Wachs mit gewiflen trockenbaren Oelen 
und Harzen zu verfetzen, welche es zu verdünnen nöthig waren. 

Diefes Wachs litt eben fo gut einen Zufatz von Wafler; und Oel und 
Wafler vermifchten Geh gerne durch Vermittlung diefes Wachfes, dem feine 


*) Plutarch. 
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Fettigkeit benommen war. Hier bedurfte es nur bei einigen Verfahrungsarten 
des Feuers, deren P LI NI US ausdrücklich Erwähnung thut, nemlich bei den 
Schiffen und Wänden, wenn letztere den Schein des Marmors haben füllten. 
Aber diefes, und alles was die enkauftifche Mafle der Alten leiftete, leiftet auch 
das Wachs, welches Cal AU eifand. Wir haben durch Verfuche, und münd- 
liche Nachforfchungen die Art glücklich entdeckt, wie man es enkauihfeh an- 
wendet. Ich bin in dem Bef.tze eines BildnifTes unfers höchftfeligen Königes, 
auf einer Alabafterplatte. Die ganze Behandlung liegt in dem Aufträge diefer 
WachsmafTe, welches feiner Natur nach, zu einer fo dauerhaften Fertigkeit 
trocknet, dafs keine Feuchtigkeit, keine Luft, und nur die gewaltthätigftea 
Bemühungen, die Malerei zerftören kann. 


Noch bin ich im Befitze von zwei Köpfen, welche auf Thonerde gemalt 
und eben fo unzerilörbar find. Die Behandlungsart ift, der fchon bekannten 
Angabe CaLAU’s zufolge, diefe: Man nimmt Email- oder Porzellanfarben 
oder wenn man einfach verfahren will. Erdfarben mir klargellofsenem Olafe 
oder Bergglätte vermifcht, verfetzt fie mit dem eleodonfchen Wachte, reibt 
einige Tropfen Terpentin- oder Lavendelöl dazu, und verdünnet die Farbe 
mit etwas Waffer. Hiermit bemalt man entweder eine Platte, odet ' c '"» 
und Bellt es unter eine Muffel, welche man mit glühenden Kohlen bede t, 
und zwei bis drei Stunden glühen läfst. Durch diefes Verfahren fchmilzt das 
Wachs und Farbe, ohne zu fliefsen, ein, und thut den herrlichflen Effekt des 
Porzellans. Mit diefer Maffe kann man auf thonerne Gefafse, mit un o ne 
dafür, auch auf einen trocknen geröiteten Grund malen. Eben o gut as 
fich diefe Art auf holländifche Fliefen und Glastafeln anwenden, und wurde o 
gut bei einer Porzellan - als vorzüglich bei einer Fayencefabrique err ic e 
Wirkungen «hon. Die vorziiglicbflen Vortheile diefer neuen Art der Porte an- 
maletei beBeht nicht nur in der gröfiern Dauer, Schönheit und Richtigkeit 

s 3 
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... 7 . c1lnm , c u „d derFarbenmifchung, fondern auch in der gröfsern 

" iu — * - — -7 dw “ 

11 h g , /r r • \»\ r hei der linear ifchen Malerei, der Grifitl 

u„d da « a. r- ^ 

:; l i„ ift, dafs fich a, .es fad von felbd auf die feind. Ast veefch.e.z. 
Man ift auch dadurch im Stande, die grbfsten Gegendände auszu uhren, d.e 
In Iber nicht wagte, oder wenigdens ohne die grofsre Müh. und Ze,r, und 

Furche, es nicht be.ahlt zu erh »l“ n * * f feine nac hgeahmte 

s " rr e. « - — — « 

SC" erstände, die lenen dem erden Büche nach ähnlich teeren. 

S ihft eiebt feine dazu verwendete Erde, wovon wir noch reden wer en, 
Gelsen eine Leichtigkeit, wodurch f.e fich von den hetrurifchen Gefafsen der 
Italiener „nterfcheiden , und den leichten hetrurifchen fich tum The. e nähern. 
Erbemalte fie ünearifch und gab ihnen einen fo dünnen, glänzenden Uebertug, 
dafs fie wie überhaucht zu feyn fchienen, und nicht das Harte einer Glafur hatten. 

< 5 . 

Noch müCTen wir ein Wort über die eigentliche Plaftik, nach Cal AU S 
Art reden. Er erfand nemlich eine plaüifche Maffe, in welcher Sah halbe- 
hobene Arbeiten, nach Art von Gemälden, auf Tafeln verfertigen .affen, d, 

abet einen grofsen Meidet bedürfen, um zu gefallen. 

Man nimmt eine gekochte Ertoffel, zieht die Schaale ab, und zwar ganz 
K1 „ rei b, fie fodann auf einem Reibedein ganz fein, fo verwandelt fie fich 
in eine zähe Maffe. Hierzu mifcht man einen Zufatz von fernem e eo or. c en 
Wachfe, und zwar halb fo viel, als die Maffe der Ertoffeln beträgt. D.ef 
wird mit derfelben untereinander gerieben. Id d.efes nun gänzlich 
vermifcht, dann knetet man fo vielen fein pulverifirten Cips und we, sen o 
darunter, als möglich id. Diefe Maffe itt äufserd gut und haltbar zu halberl. - 
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benen Arbeiten, doch nur zu folchen, welche keinem Regen ausgefetzt, und 
wie gefagt, auf Tafeln, als Gemälde argebracht find. Man kann diefer Matte 
aber auch die Dauer im Regen geben, wenn man Malerfirnifs und Leinöl darunter 
mifchf. Will man fie aber zu gröfsern Sachen, als Marmor- und Steinfugen 
zu verbinden, anwenden, fo knetet man fo viel möglich Staub von Marmor 
oder Sandftein darunter, verfetzt es ebenfalls mit Firnifs und Oel: dann thut es 

die betten Dienfte. 


7* 

Aber alles ühertriffr fie, wenn fie ru Bullen angewandt wird. Vorzüglich • 
thut fie einen grofsen Effekt, wenn man rotlien Sandftein - Staub, det nicht 
allrufein ift, darunter knetet, und die Maffe in Formen abdriiekt. Das 
Auge vermag bei dem Anblicke die Bütte von dem wirklichen Sa.dfte.ne mc t 
zu unterfcheiden, fo frappant ift die Aehnlichkeit. Es wird keinem wirklichen 
Künftler fchweer werden, ohne Weiteres diefe Maffe noch auf viele Gegenftande, 
fowohl der Ifunft, als der Bedürfniffe anzuwenden, da fie zu vielem taug ic 

Aeufsetft zu beklagen ift es, dafs L fchönft.n Probeftücke aller erzählten 
Verfuche, und fall alle, fo fehr nach dem Tode Calau s ztr reut wur e , 
dafs es dem Verfaffer diefer Schrift unmöglich wurde, mehrere aufzufinden, 

“ b “ie Anwendung der Enkauftik auf Wände betritt, fo foll fich, dem 
Vernehmen nach, bei Herrn WEGUEUN, auf der Infe. in Berlin, ein nach 

Art einer Grotte gemaltes und bearbeitetes Badezimmer befin . 

Die Behandlung der CAEAU.SCHEK Wachsmalerei auffertfich uchganz 
vortrefflich in den fchon ..gezeigten Stücken des Herrn Munzmeifter Nbl» • 
befonders einer DIDO, welche mein Freund & £twa ’ 

die Wachsmalerei ift fo kräftig nicht wie jene m , 

Eignes, Sanftes und Gefälliges in ihrer Art, welches fie fehr angenehm mach. 
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v 

Dies ift alles, was ich nach Calau’s Idee, welche er dem Publicum fchon 
in einem gedruckten Bogen mitgetheilc hat, und die er zvrar nicht erfand, aber 
doch nach HARDUIN verbeflerte; und nach meiner geringen Bekanntschaft mit 
den Stellen der Alten die hievon Schrieben, mittheilen konnte. 



•M 



IX. 

Kurze Paralblle zwischen der Kunst der Alten und 

Neuen. 

i. 

Die Knnft des Malers und Bildhauers verdient unter den fchönen Künften, mit 
allem Recht; jene ausgezeichneten Vorzüge, womit der Beifall aller Stände, 
von Königen, bis auf die, welche Gefühl für fie haben können, auf ihre Seite 
trat. Es ift nichts natürlicher, als dafs die deutliche Darflellung idealifch zu- 
fammengetragener Schönheiten der Natur, welche in einem einzigen Gegenftande 
vorgeftellt werden, lebhaftere Eindrücke auf den Kenner, und überhaupt auf 
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jeden machen, der Schönheit, richtige Verhältnifle, Präcifion, Correktheit, 
lebendigen Ausdruck, und dergleichen Dinge mehr zu bturtkeilen verllehr. Die 
Dauer, welche der Künftler feinen Werken gehen zu können das Glück har; der 
glückliche Umlland, dafs fie beltändig und zu allen Zeiten, ohne Mühe dem 
Auge alle ihre Reize entfalten; Vorzüge, worauf weder Poefie noch Tonkunft 
fo ausgebreitete Anfprüche haben: und noch fo manches erheben fie über die 
andern Künlle. Wenn auch Poefie und Dichtkunft; wenn RAMLER, BÜR- 
GER, u. f. w. wenn GRAUN, HasNDEL, PERGOLESI, die innerfte 
Tendenz des Gefühls reizen, lo fchwächt jeder kommende gute Gedanke, jede 
neue gleich gute Stelle, die Starke der Alten; und Lefer und Hörer werden von 
Gedanke zu Gedanke, von Tönen zu Tönen, fo rafch, fo gefchwinde, fo viel- 
fältig dahingeriflen, dafs man am Ende mehr unter der Fülle abwechfelnder 
Schönheiten erliegt, als dafs man jede einzelne derlelben fühlte. Und fo tief 
greift auch der Eindruck der letztem nicht in die Seele; (teilt kein fo deutliches, 
anfchauliches Bild in das Gedächtnifs, das gleich dauerhaft, gleich unauslöfchlich 
in demfelben haftete, als die Gegenftände des reinften, und am leichterten faxen- 
den Sinnes, des Auges. Sie find nicht fo fehr jener Einheit und Simplicität 
der Daiftellung fähig, welche der Eindruck der Gemälde und Bildfäulen be- 
wirkt : (ie heben lieh gewöhnlich unter einander in Summen von Verfchieden- 
heiten, Mannigfaltigkeit, und Arten, indes letztere nur einzelne Hauptideen in 
einen Brennpunkt gleichfam zufammendrängen , wo fie der Blick als ein Ganzes 
überfchcn kann; und fclbft ihr Detail, weil es feiner Prüfung (ich nie entzieht, 
und immer gleich und ähnlich fich vorftellt, leichter zu beurtheilen ift. 

2 . 

Kiinftler und Dilettanten theilten fich bisher in ihrem Urtheile, über den 
Werth der Kun ft werke alter und neuerer Zeit. Die Einbildungskraft, welche 
fich gewöhnlich bei Beurtheilung des Schönen ins Spiel mifcht, rifs oft den einen 
auf diele, andere auf jene Seite. Sie bewirkte Illufionen und Täufchungen; ver- 
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kannte oft wirklichen Werth, und gab minder grofsen Werken rar den größten 
den Vorzug. So fah WINKELMANN (wovon hernach ein mehrerer) nur das 
Alte als fchön an; und feine lllufion brachte ihn fo weit, daß er ein Gemälde 
von MENGS, womit Casanova fein entfchiedenes Gefühl für die Antique 
prüfte, für ein acht griechifches Scück anfah, was wohl nicht gcfchehen feyn 
würde, hätte er den Verfertiger deffelben fogleich erßhren. Aber woher kam 
der übertriebene Credit der Alten vor den Neuern, wenn man nemiich ihre 
Werke gegen einander hält? Vielleicht mit daher, weil diejenigen welche über 
beider Kunltwerke fchrieben, mehr Theoretiker, mehr Dilettanten, als prak- 
tifche Künffler waren. Diefes war wenigftens gröfstentheils der Fall. Hierzu 
kam noch, daß der Gelehrte fchon in den Schulen von jenen großen Meifter- 
ßücken Griechenlands hörte; daß man Ce viele Jahrhunderte hindurch gelobt, 
und immer einer dem andern nachgerühmt hatte; indefs die neuen Werke ihrer 
Jugend halben, noch unbekannt waren, und mit einer demüthigen Befche. en- 
heit auftreten mußten, damit f.e nicht das Gewicht der Alten niederdrückte, 
und einer ewigen Vergaßen!, eit ausftellte. So tyrannifirte der Credit, in weichen 
die alten Werke fich fo lange gefetzt, und in welchem fie fich erhalten hatten 
die Neuern, und es wurde ihnen fchweer aufzukommen. Dieß E«l« fo we, , 
daß man noch jetzo zur Schande des guten Gefchmacks, oft - mittelmäßige 
antiques, oder dafür ausgegebenes Stück, hundertmal Ibefler beaahlc al 
Werke der heften Neuern. P'GAZ, ROUBIELAC, TassAKT, und * 
große Männer, welche jene oft weit iibertreffen , erhalten von en vorge 
Kennern kaum fo viel für das Werk vieler Jahre, als jene Werke einiger Mo ate 
gefchätzt werden. Alles drängt fich zwar an den großen Kunftler -nd in e 
es ihm für fein Meifterftück einige hundert Gold- oder S.lberftucke aß e 

wichtige Belohnung darreicht, bezahlt es unter feinen Augen dreimal fo v,e 
einen antiquen Cameo, in der italienifchen Fabrique verfertigt, und macht eine 
Protektion, durch die darneben liebende Sottife dem Künßler verächtlich, 

T a 
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dann mehr für fich und kältere Nachkommen arbeitet, als für Belohnung und 
fchiefe Beurtheiler. 

3 - 

Wir find zwar nicht in Abrede, dafs die Bildhaucrkunft der Griechen einen 
fehr hohen Grad erreicht habe; indeflen glauben wir nicht zu vermeften zu feyn, 
wenn wir fie fiir erreichbar, und in einigen Stücken für übertreffbar halten. 
Sollte fich wohl im Ernfte, der heilige Andreas des Franz Fia- 
MENGO in St. Pietro, nicht neben die Stücke der Alten, mit allem rechtli- 
chen Anfpruche dazu, hinftellen laßen? und iß cs etwa unwahr, dafs dieler grofse 
Meifter alle griechifchen übertraf, wenn er Kindergeltalten arbeitete, welche 
die Alten nicht im zarten Alter, wie es fcheint, fo vorzuftellen verltanden, wie 
er? In diefem Stücke blieben fie überhaupt hinter diefem Meiller zurück, und 
lieferten nie etwas Grofses. Es ift eine fchlimme, fchlimme Sache um die Brille 
des Vorurtheils. 

So ehrwürdig auch das Alterthum ift, fo wird es mir der Geift der Illufiou 
unferer Zeiten vergeben , wenn ich diefen grofsen Alten wenigftens einen deut- 
fchen Künftler an die Seite fetze, nemlich unfern SCHLÜTER. Wer unter allen 
Kennern, welcher die Statue des grofsen Churfürften, diefes grofsen Meifters, 
mit unpartheiifchem Blicke anfah, wer hat daran irgend einen Fehler gefunden? 
Das fchönfte Pferd des Alterthums, das von allen Menfchen fo bewunderte Pferd 
des Marc Aurels auf dem CAMPIDOGLIO *), hat für den, welcher 
Pferdefchönheiten zu beurtheilen verlieht, grofse Fehler, wie ein neuer Reifender 
fehr richtig bemerkte, und wird weit von dem Werke unfers SCHLÜTERS 
iibertroffen. Die neuern Werke des GlRARDON, der feinen LUDEWIG XIV. 
eine Perücke auf den Kopf fetzte, indelfen er ihn in römifchem Koftume kleidete; 
die Bildfäule Heinrichs IV. zu Pferde, welches einen fogenannten Ratzen- 

1 ) Briefe auf einer Reife durch Italien. 
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fchwanz hat, und doch fo fehr bewundert wird ; Fehler an der Statue CARLS I. 
in Charring-Cross zu London, und anderer; Bernini’s Con- 
stantin; Gibbons CarlII.; Ricciarelli’s Ludewig XIII, und 
aller Andern; alle diefe Werke bleiben doch gewifs weit hinter dem Werke unfers 
SCHLÜTERS zurück, welches wohl unftreitig das fchönftc id, was 
Art hervorgebraht wurde. Herr BECKER irrt fehr, wenn er in fernem Traktate 
vom Coßumcan Denkmälern •), den Kopffchmuck Friedrich Wilhelms 
mit der Perücke Ludwigs XIV. zufammenfetzt, da es nur eines Blicks bedar , 

(ich zu überzeugen, dafs auf S CHLÜTE RS Statue, ein natürlich Geh kraufe n es 

Haar vom Kopfe herabläuft, und ungezwungen in den Nacken fpiclr. . 

Aber alles was je das Alterthum in diefer Art lieferte, ubertre en eine 
Larven «erbender Menfchen, welche fieh in dem Hofe der Zeughaufes zu Ber- 
lin finden, und welche mein Freund RODE fo meifterhaft rad.rt hat. 
einKppf im Hillen letzten Hinbrüten des Todeskampfes; da ein anderer im 
Punkte des fchrecklichflen Gefühls von Schmerzen; dorr ein anderer m-r allen 
gräfslichen Zuckungen der Todeskrämpfe ; wieder einer, dem -*"<*« **■“ 
die «erbenden Augen zum Kopfe herausdrängr, und der sn wildem Gefc r 
letztenmale den Mund weit aufchut; wieder ein anderer, «d er un m. « 
Augenblicke des Hinfcheidens, nur um Stirn und Nafe noch das neffle Gefu 
eines Schmerzes, den ganz auszudrücken die erfchbpfren Kmfte verfagen; und o 
überall ein treffendes Bild eines verfchiedenen Todes, welches das Gefühl des Se 
henden fchauderhaft Überläufe, dafs ihn nur das in feinem ganzen we.ten U - 
Jang eerregre Gefühl von der Wahrheit und Schönheit diefer Stücke ur, heile 
läfo Eins wunfehte ich fchon oft, fo vergebens auch meinWunfch .«: nem ,c 
zu fehen wie würde der Mann, der den Tod fo treffend zu bilden wufste wie 
W ürde der LAOKOONS Schmerz gebildet haben? Etwa fchlechter den AgE- 


*) Becker, am angef. Orte. S. 29. 
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SANDER, Po L ID 0 R und Athenodor? Man urtheile aus der, diefem 
Kapitel vorgedruckten Zeichnung eines fterbenden, ob Schlüter etwas in 
diefer Art zu liefern im Stande war? 

4 - 

Man halte nun die Larven der Alten dagegen, die gröfstentheils mehr 
fcheufsliche, als natürliche Geftalten; ein üppiger Auswuchs verirrter Ideen , als 
richtige Vorftellung find. Diefs war nicht der einzige und ganze Umfang der 
KenntnifTe unfers SCHLÜTERS. Wir haben einige halberhobene Arbeiten am 
königlichen Schlöffe zu BERLIN von ihm, worin er den ganzen Verdrufs eines 
gekränkten Meifters mit aller Kunft auszudrücken verftand. Wir haben die 
Abbildung einer derfelben diefem Werke zur Verfchönerung beigefügt, welche 
dem Lefer nicht entgangen feyn wird. Die nähere Nachrichten diefer und andrer 
Kunftwerke Schlüters werden unfere Lefer in der vortrefflichen Befchrei- 
bung von Berlin und Potsdam, von Herrn Nicolai, finden, fo wie 
eine nähere Anzeige von Schlüters Schickfale. Diefer grofse Mann wurde 
foweit verkannr, dafs fogar — — den Namen diefes Meifters auf den Zeich- 
nungen löfchte, welche wir ihm zu verdanken haben; und fo weit verfolgte ihn 
der Neid feiner unedlen Nebenbuhler, dafs faft alle Ueberrefte und alle Zeich- 
nungen von feiner meifterhaften Hand verlohren giengen. 

5 - 

Und wenn wir nun SchlüTER’s, Nahl’s, PlGAL’s, BERNINl’s, 
FlAMENGO’s und andere , neben jenem Apollo, LaüKOON haben u. f w. 
welche felbft unter den griechifchen Weiken Ausnahmen machen; warum ver- 
kennt man die Würde grofser Talente, und niedrigt fie deshalb herab, weil fie 

* 

nicht ein Alter von Jahrtaufenden zählen? Eine elende egyptifche Antique 3 ), 


3 ) Der Ritter Mengs urthcilt fehr hart, und doch zum Theile richtig hierüber, wenn 
er fagt, dafs die Egypter viel zu dumm und unwiflend gewefen wären, als dafs fie Dinge 
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die der Verfendungskoflen nicht würdig ift, hat einen Werth in den Augen 
vieler Kunltfammlcr und fugenannten Kenner, dafs fie höher gehalten werden, 
als das fchönfte in gleicher Art, von der Hand eines Neuern. Wir wollen gerne 
den Alten ihre unverkennbare Gröfse lallen; aber es ill uns doch gewifs nicht zu 
verargen, wenn wir glauben, dafs nicht das Kiinltlergenie mic den Alten fo 
fehl ausgeftorben ley, dafs nicht ihres gleichen follcen gewefen leyn, und 
noch entliehen. 

Man wende uns nicht ein : die Neuern fludiren die Kunfl von den Alten! 
Dem Künfller ifl es nur zu bekannt, dafs das übertriebene Studium der Bild« 
faulen eine kalte und harte Manier in die Malerei überträgt, wie man an 
PlETKO Testa, und denen bemerkt, die lieh blofs nach diefer Art bilden. 
Ein mäfsi^es Studium der Antique, und ein unabläfsiges der fchönen Natur, 
miiflen unftreitig gröfsere und belfere Meilter bilden, als ein Studium, das aus 
lebendigen Bildern, Bildfäulen ähnliche Gegenllände macht; Fehler, welchen 
fich wirklich PoüSSIN und Ml CH EL- A N G E L O ausgefetzt haben. Titian 
peitfehte mit Recht das Uebertriebene in der Nachahmung der Antique, befon- 
ders der Bildfäulen, in jener Zeichnung der Gruppe des Laokoons, welche 
herumfitzende Affen nachzeichnen. Man fehe noch hierüber, was MENGS von 
den Fehlern diefer und andrer Künfller, welche die Bildläulen zu felir fludirten, 
in feiner Werken an vielen Orten fagt. 

6 . 

Nirgends aber, w-enn wir auch in Rücklicht der Bildhauerkunfl den Griechen 
alles einräumen wollten, was der fanatifchte Bewunderer derfelben nur fordern 
könnte, nirgends gefchieht den neuern Künfllern mehr Unrecht, als in den 
Werken der Malerei. Die bellen Stücke der Malerei der Alten, welche zu 


hätten hervorbringen können, die nicht ungellaltet und grob ausfielen. S. deffen hinter- 
laflene Werke, i. B. S. 266. 
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PORTICI flehen, find noch immer nach dem eignen Geft«ändnifle des Ritter 
MEN GS nicht ganz vollkommene Werke. Die Monogrammen auf iveifscn 
Marmortafeln find, wie er Tagt, in Anfehung der Profile, von mittelmäfsigcr 
Schönheit; übrigens fthe man ihnen die Kindheit der Kunlt vollkommen an 4 ). 
Aus andern hcrkulanifchen Stücken fchliefst er nunmehro auf die Vortrefflichkeit 
der mit den Bildhauern zugleich vorhandenen Maler, und fetzt einen unbefchreib- 
lichcn Grad der Schönheit derfelben voraus 5 ), worin ich feiner Meinung unmög- 
lich beitreten kann. Läfst fleh aber diefer Schlufs mit der Behauptung defielben 
vereinigen, dafs nehmlich die Biidhauerkunfl nnter den fchönen Künften (was 
wohl kein Aefthetiker zugeben kann, fobald von allen fchönen Künften die Rede 
ift) die ältefte fey ö ). Konnte fle ohne Zeichnung fo grofse Fortfehritte machen, 
was Men GS an einem andern Orte nicht zu glauben fcheint 7 ), woher ent- 
fpränge die gleichzeitige Vortrefflichkeit der Malerei, da erftere fleh Jahrhunderte 
hindurch fchon ausgebildet, und letztere vor Apelles, oder dem Zeitalter 
ALEXANDERS, noch mit allen Unvollkommenheiten zu ftreiten hatte. Und 
auch noch zu APELLES Zeiten bediente man fleh der mit einer plaftifchen Mafle 
überzogenen Tafeln, wie wir fchon gefehen haben, und wie Plin'IUS deutlich 
fagt. Sollte wirklich der Mifsverftand, dafs die UmrifTe der herkulanifchen 
Stücke Pinfelzüge feyen ; welche freilich eine grofse Fertigkeit und Vollkom- 
menheit der Kunft vorausfetzen würden, nicht diefes Vorgeben fattfam wider- 
legen, und unfere Meifter nicht in die Würde wiedereinfetzen, welche fle ver- 
dienen? Die Stücke unferes Raphaels, und vieler grofser Meifter aller 
Schulen, wenn fle der unbefangene Verltand richtet, miiflen jene Stücke, die 
als Seltenheiten grofsen Werth haben mögen, welche auch unverkennbare 

Schönheiten 


4 ) MENGS, am angef. Orte, S. 277. 6 ) MengS, S. 265. 

*) Ebend. a. angef. Orte, S. 281-283. ’) Ebend. S. 281. 
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Schönheiten befitzen, doch wohl wenigftens gleich gerechnet werden können; 
oder es fchiene, als wäre mit den Alten, alles Kiinlllertalent das ihnen gleich 
kommen könnte, zugleich auf ewig hinweggellorben. 

7 - 

Ja, Tagen viele, die Alten hatten fchönere Müller, wonach fie ihre Ideale 
bildeten; das Studium des Nackenden war bei ihnen freier und mehr ftudirt; und 
den Neuern fehlt diefes. Freilich wohl zum Theil, Indellen übertreibt man 
auch diefes unllreitig. ZEUXIS fand unter allen Mädgcn in AGRIGENT (dem 
heutigen GlRGENTl) keine einzige, welche ihm allein zum Müller feiner 
Helena dienen konnte, fondern wählte fich aus allen Schönen von AGRI- 
GENT, die fünf fchönllen 8 ). Und gewils war diefs derfelbe Fall mit der 
Venus Anadyomene des Apelles, obgleich Plinius 9 ) und Athe- 
N Ai US I0 ) Tagen, erllerer, dafs fie nach der Ca MP ASPE, letzterer, dafs fie 
nach der Phryne entworfen fey. GlRGENTl hat auf die heutige Stunde 
denfelben Himmelsftrich, welchen es zu der Zeit Zeuxis hatte, und folglich 
noch difcfclbcn EinfiülTe auf die Schönheit des menfchlichen Körpers. Es kann 
alfo der jetzigen Zeit eben fo wenig an fchönen Müllern fehlen, als den Alten. 

Oder belicht etwa das IDEAL eines alten griechifchen Künlllers außerhalb 
den Grenzen der Natur, wie manche fehr übel unterrichtete Künfller fich einbil- 
den? Eine gröfsere und unphilofophifchere Meinung könnte nicht leicht gedacht 
werden. Das Ideal belicht, wie jedermann zugiebc, aus der Summe deraillirter 
Schönheiten der Natur, welche in ein Objekt zufammengetragen werden. Un- 
natürliche Schönheiten find fo weit entfernt, den Namen des regelmäfsig Schönen 
tu verdienen, als ein Ungeheuer, welches aus dem detaillirten Schönen unter 


8 ) PtlN Hill. nat. lib* 35. cap. X. fecl. 

XXXVI. $ 2. pag. 692. Cicero de in- 
venrione Rhetor vol.I. lib. 2. $. I. pag. 206. 

307. Edit. Biponc. opp. 


9 ) Plinius, I c. cap. XI. fort. XXXVL 
$. 12. pag. 696. 

10 ) Athenaus, lib. 13. pag. 591. 
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(ich heterogener Gegenftände gebildet wäre. Eine Figur mit dem fehönften 
Efelskopfe, den fehönften Händen, dem fehönften Schlar genleibe, und den 
natiirlichften Rocksfiifsen, würde ein folches ideal feyn, das aber ungeachtet 
aller Schönheiten des Details, von dem verwirrten Gehirne des Iiünftlers zeugen 
inüfste, der das Ganze für fchon ausgeben wollte. Und doch ift es hier felbft 
ihm nicht möglich, die Grenzen der Natur in Rückficht des Details zu über- 
fteigen , weil fich überhaupt in einem menfchlichen Kopfe nichts denken lafst, 
was er nicht in Theilen, oder im Ganzen, durch das Auge wirklich aufgefafst 
hätte. Keiner kann alfo die Natur im Detail übertreffen, fo gewifs er fie in der 
Zufammenfetzung zu einem Ganzen verfchönern kann. 

Ift aber diefcs der Fall; follten denn wirklich die neuern Kiinftler fo gänzlich 
unfähig feyn, gleichfalls das Detail in ein fchönes Ganzes zu ordnen? Sollten fie 
durch einen böfen Dämon gehindert, nicht aus den Werken der Alten felbft 
dasjenige für fich beobachten können, was ihnen Schönheit war, und in ihre 
Veifahrungsart übertragen? Dazu gehörte Neu - Seeländifche Stupidität, und 
eine Unbiegfamkeit die grenzenlos ift, und wovon man unfern beften neuern 
Künltlem den Vorwurf wohl nicht machen kann. 

8 . 

Soviel ift unläugbar, dafs die ganz neuern, befonders die italienifchen 
Schulen, von den Zeiten Raphaels grofsen Theiles abgiengen, wie in der 
tofcanifchen Schule Giovanni DI GIOVANNI that, der feiner andern grofsen 

I 

Vorzüge ungeachtet, vom gründlichen Style abwich, den MlCHEL- A n GELO 
eingeführt hatte; oder durch PETER VON CORTO NA, der alles Studium 
verachtete, und lediglich auf Compofition führte; oder^pie ANDREAS SAC- 
CHI, der für einen richtigen Grundfatz hielt, kein Gemälde auszuführen, fon- 
dern alles errathen zu laffen. Eben fo gieng es den bolognefifchen und lom- 
bardifchen Schulen, denn nach Joseph DEL Sole, und CRESPI; nach 
Giorgone, Titian, Paolo und Tintoretto hatten die beiden 
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Schulen ein Ende. Lugas GlORDANO errichtete zwar eine neue Schule zu 
Neapel; et fludirte aber die C.u cci zu flüchtig; und g.eng endbcl tn 

den unglücklichen Gefchmack des erwähnten Co ET ONA übet der von kernen. 

ernflhafcen Studium etwas, fondcrn blofs dem Auge gefchmeichc 
Aus diefet Schule kam So LIM EN A, deffen Schulet Sebastian Co» 
jene Manier zu malen, und jene mehr leichten als guten tun atze nac . 

brachte, welche die eigentliche Malerei, wie Me NOS if»gt .ganz 

richtete ■■). Selb« Raphael war nicht Herr übet ferne Gemälde, «« 
mufste dem hettfchenden Geiße feines bigotten Zeitalters nachgeben, e Pahß 
bei feinem HEL.OPOR in dem Tempel zu JERUSALEM, u *£* Z 
fchauet malen. Freilich hatte et mit der Denkungsart feines Zettaltets 
zu kämpfen, die ihn oft zu widrigen Fehlern dah.nt.fs, wie 1«. 

den, Parnass, der die V.ohne *-■*. « d “ der Vater roitdcrH and 
griffe feinet Gemälde in St PETER zu R - , ft ^ „ ier die Rede 

einzelner Geßa.ten, jede ifolitt 
nicht. Wir reden blofs vo Hierin glaube ich mit 
und ohne Grupp, rung, wie die Rap haels u. f. w. die Alten. 

Cewifsheit behaupten zu können, ube 


_ drücke der Neueren mit Parthei- 
Und wie leicht (ich das Auge g«g „ nd M ENGS vor- 

lichkeit einnehroen laffe, un w & b „ ei f st dc r Vetfuch eines 

züglich hierin fich felbfl hatten ml s ta Ueberein fti mm ung mit MENGS, 

berühmten Künßlers j 1|ußoo fo «it in der Irre hetumfühtte, 

^dC^« Wünfchen konme. W.NKEL MANN glaubte nicht 


lI ) Mengs, am angef, Orte. S. 302-3°4* 
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nur ein grofser Alterthumskenner zu feyn, fondern jedermann wird es mit ihm 
glauben, da er es an Beweifen hierüber nicht fehlen lies. Indeflen rifs ihn ge- 
wöhnlich feine Vorliebe für Griechenland und die Alten, in den Irrthum, den 
ich btftreite. Was alt war, befafs bei ihm die höchfte Stufe des Unerreichbaren. 
MENGS malte, mir ifts als wäre es ein CANYMED, undCASANOVA zeigte 
ihn unferm WINKEL MANN, als ein gefundenes Stück der Alten. WINKEL- 
MANN erkannte es fogleih dafür, brach in Verwunderung und Lob über das 
UniibertrefFbare diefes Stücks aus, welches er den beiten griechifchen Stücken an 
die Seite fetzte 1 2 ). Beweifst diefes nicht für die Illufion, und wie fehr man den 
Neuern Unrecht thue, wenn man fie unter die Alten herabfetzt? Bedarf es wohl 
mehr als kalter Unparteilichkeit und Entfernung von Vorurteil, um diefes 
einzüfehen ? 

io. 

Die Neuern, unter welchen ich freilich nicht die Feinde des Studiums der 
Kunft veiftehe, iibertrnfen fogar die Alten. Das meilte was lie uns lieferten, 
find einzelne Stücke ohne Gruppirung; und folgen wir der ßefchreibung des 
PAUSANIAS von gewißen zufammengefetzten Stücken des POLYGNOTS, 
hefonders der Reife des ULYSSES in die Hölle: fo linden wir fo wenig Bezie- 
hung dcrThcile untereinander, dafs jede Gruppe deflelben wie ifolirt, nnd nur 
um fein felbft willen dazuftehen fcheint, befonders wenn wir dem Grafen von 
Caylus, in feiner Auseinanderfetzung diefes Stücks, Beifall geben. Würde 
man aber eine ähnliche Behandlung unlern Meiftern in der Kunft zu Gute halten, 
die den Grundlatz überall anzuwenden fuchen „ dals nichts ohne Beziehung auf 
das Andere, in einem Gemälde fich finden mülfe“? Ich zweifle. Noch mehr! 
zugegeben dafs die Griechen die Regeln der Perlptktive kannten, dafs Anaxa- 


,a ) Nach neuen Nachrichten, welche wir aus Rom erhielten, ift diefc Gefchichte noch 
zweifelhaft , und der G an y med ein wirkliches antiques Stück, Der Verf. 
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GOR AS fogar darüber gefchrieben habe; fo ib doch foviel gewifs, dafs fie es fo 
weit nicht gebracht haben, als die Neuern. Ihre Figuren, welche der Zufall uns 
aufbewahrte, fchweben mehr in der Luft, nach Art der chinefifchen Stücke, 
wie zum Beifpiet die fehr übelen des Alexander Atheniensis Nr. I. 
in den Pitture del Htrcolano, wo die Figuren A GL AJA, LATONA, NlOBE, 
PH(2BE und Ilerea, fehr fonderbar, und auffallend fchlecht neben einander 
geflellt find. Man fche ihre Malereien aufVafen und Wanden, um fich zu über- 
zeugen, wie wenig fie davon verbanden, die Figuren anders als in geraden 
Reihen neben einander zu bellen, und wie fehr es ihnen mifsglückte, wenn fie 
fie hinter einander brachten. Und diefs dünkt mich um fo wahrer zu feyn, da 
ANAXAGORAS, welcher die Regeln der Perfpektive in ein Sybem gebracht 
haben foll, i*g Jahr vor Alexander DEM GROSSEN und der blühendften 
Zeit der Kunft lebte, und noch vor POLYGNOT und Phidi AS, vor welchen 
keine grofse Meiberbücke geliefert wurden. Hier würden, wenn diefes der Fall 
wäre, Kunlt und Wiflenfchafc Hand an Hand gegangen feyn, und fich vervoll- 
komnet haben, welches man zum Theilc behauptet, fo fehr die Erfahrung und 

noch vorhandene Stücke diefer Behauptung widerfprechen. 

Hier könnten wir zwar den Alten wahre Gröfse in der Behandlung des Details 
oder befTer einzelner Figuren nicht abfprechen, wovon wir auch weit entfernt 
find, aber diefs wird den RAPHAELS, Titians und anderen, nicht zum 
Nachtheile gereichen. Man halte gegen diefe Stücke, TlNTORETS Gemälde m 
der Capelle CONTARINI, und dem Pallabe ToFFETTI zu Venedig; man 
vergleiche damit PETRUS den MÄRTYRER von Titian, oder die Sruc e 
von PAUL Veronese, in den Kirchen des heil. ZACHARIAS und GEORGS 

zu V E N E D I G , und fein A B E N D M A H L im Rcfektorio der Mönche UNSERER 

lieben Frauen »mlMo»teVi«cente; den heil.HiERON ymus 

zuParma, von Correggio; man vergleiche damit Raphaels und An- 

Gelo’s Gemälde im Vatican, und Mengs Werke im Saale der Hand- 
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fchrifren ebendafelbft; man vergleiche .liefe, mi fo viel. r andere 

der Kunft , - Werken deshalb gieng, 

haberei der Griechen und Römer, d.e Ins zur Ausfchwe g 

we il des Guten in der Malerei zu ihrer etc nur *en, J zwe ifle 

, i A\o drücke felbft gegeneinander, und cntlcneiae 

l Athlenfifche Schule helfet würde gemalt 

t rIphL, oder helfet haben ansführen können. Wir verliehe» 

haben, als RAPHAti., r »radhaELS, und andere, 

fie zu fchätzen; aber das verheben wir mehr, untre RAl’HAEES, 

gegen fie zu erniedrigen* 

1 1 . 

. wir j ene Meinung einiger Künftler und Dilettanten 

Noch weiter mulien wir jene b o 

ui difs Ge fich Ideale denken oder entwerfen können, 

rügen, welche behaupten: dafs fie Phi l„fo- 

•pichen nichts in der Natur vorhanden fey. SULZEI , 

T ° . ' . . . . ft Sulier felbft fcheint dahin zu neigen, wenn 

£ d^Aitlkel, iDEAt, liefet, ln welches Reich von 

Formen und Vorftellungen kann fich denn wohl ein Maler verfetten, wenn er 
die Natur, die ihn hienieden umgiebt, mit feiner Schwärme«, fo ganz verl aff 
„ iU > Wo will er den Fa'us hernehmen, den er zu einer reifen Geburt ausb. , 
wenn er das Reich wirklicher und analogifch möglicher Oegenßande r-er af ^ 
Er zeige in feinem Ideale das Ueberirrdifche, welches in kernem , auch mehr d 
kleinftcn Detail der Natur anzu, reifen fe y? Die Ma.eftät ~ On*^ 

PHIDIAS, fagtSULZEK, war nirgends in der Natur anzutre en, 

aus dem Ideal des Künftlers. War denn eine fichtbare Gottheit aufser er e 
anzutreffen» Wohl nicht. War Peidia. ein Menfch, der weit über d« g " 
Natur hinaus, alle Gebiete derfeiben verlaffen, und Formen nicht vorhanden , 
Dinge fich denken konnte? Das wäre gegen alle Pbilofophie; nach welcher e, 
Menfch kein nicht vorhandenes Ding, oder ein Nichts, fich auch nicht 
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vielweniger als Form (ich denken kann. Wo nimmt er es alfo her, als da, wo 
es zu finden ift, aus der wirklichen Natur? Jedermann wird zugeben, dafs die 
Natur ins Ganze keinen Jui'lTER von der Majcftät befitze, wie jener von PHI- 
DIAS ift; aber auch niemand läugnen, dafs fie noch weit gröfserc Züge im zer- 
ftreuten Detail, z.u einem noch vollkommenem Ganzen, im Schoofse ihrer 
Schönheiten und Charakteriftik enthalte, welche einen forgfältigen Beobachter 
der kleinlten Nuancen des charakterifeben, und einen talentvollen Vereinigerder- 
felben in ein Ganzes erwarten, um fich dem Erftaunen des Kenners darzuftelltn. 

Durch Wahl von Schönheiten, durch ihr Zufammentragen in ein Ganzes, 
verfchönert der Maler einen Gegenftand der Natur; dichtet durch den Zufam- 
menflufs von lauter Wahrheiten im Detail, ein Ganzes in der Einbildung und auf 
der Leinewand; aber er fchafft nichts Neues in der Natur, fbndern nimmt von 
ihr hin, was fie mit fo vielem Rcichthnm ihm dat bietet. Ohne den grofsten 
Fehler zu begehen, läfst (ich die Natur nicht einmal im eigentlichen Verftande 
vetfehönern. Hcifst Gcgenftände zufammenrücken, fie felbft verfchönern, oder 
nicht vielmehr eines durch Gcgenftellung eines andern heben? Zeichne das Blat 
eines Baumes , entweder nach feiner Geftalt oder Farbe, nicht nach der Natur, 
fondern einem Ideale, um es zu verfchönern (oder beffer zu verderben): wer 
wird es loben, fobald es unnatürlich wird? In der Geftalt? dann ift es kein Blatt 
mehr In der Farbe ? In welcher hyperphyfifchen Farbe , die nicht in der Natur 
wäre, könnte der Idealift denn diefe Farbe malen? Da nun die Gcgenftände der 
Kunft alle finnliche Formen darftellen, fo mufs doch wohl jeder The.l, der 
etwas zur Hervorbringung des Canzen beiträgt, in der Natur wirklich vorhanden 
feyn, wenn man ihn finnlich darftellen will. Wo ift es alfo möglich, die Natur 
im Detail zu verfchönern, da das Uebcrtreten über die Grenzlinie des Natürli- 
chen, Bombaft; und nur das richtige Zufammeneinigen einzelner Schönheiten in 
ein Ganzes, etwas Gutes herverbringt? Noch nicht eine einzige Idee des Sinn- 
lichen, oder der Schönheit überhaupt, vermag fich der grölste Schwärmer in 
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der Kunft zu gedenken, was nickt aus wirklichen durch Erfahrung aufgefafstem 
kleinen Theilen des Ganzen zufammengefetzt wäre. 

Aber wie ofc taufcht die Natur, Tagen einige, nnd macht uns Erfindung 
fchönerer Ideale nothwendig? Diefes letztere ift als unmöglich fchon ertviefen; 
was das erftere anlangt, fo ift bei einer vernünftig gemachten Auswahl, der 
Fehler mehr an dem, welcher das Model nicht fo zu (teilen gelernt hat, dafs es 
die herrlichen Effekte einer fchönen Natur hervorbringt, als an der Natur felbft. 
Von Natur ift das Modell das erftemal fchiichtern, fteif, gezwungen; und wer 
es fogleich, ehe es an feine Verrichtungen gewöhnt ift, copiren wollte, würde 
freilich viele Fehler in die Natur felbft übertragen. Das Modell weifs auch ge- 
wöhnlich feiten, wie, und durch welche Wendungen und Biegungen, es die 
Attitüde hervorbringen foll, welche der Künftler wünfeht. Flier ift es feine 
Sache, zu drehen und zu wenden, bis er die Natur findet, wie er fie haben will. 
Und bei diefer Kenntnifs wird es ihm nicht leicht fehlen, die gröfsten Schön- 
heiten der Natur zu finden. Aber unrecht ift es doch gewifs, feine Ungefchick- 
lichkeit der Natur aufzubürden, und feinen Mangel an Kenntnifs der Stellung der 
Modelle durch eingebildete Ideale fuppliren zu wollen. 

Und warum verkennen wir fo fehr den Werth unferer grofsen Männer, deren 
wir zu unferem Glücke noch viel haben. Wie viel Künftler hatte, das Alrerthum, 
die unferm grofsen Mei l, Wes T, Rein o ld s, Angelica Kaufmann, 
Schmutzer, u. a., gleich kamen? die fo viel Correktheit, Präcifion, Ge- 
fchmeidigkeit, Leben, reine Proportion, Haltung. Studium, mit einem Worte 
fo viel wirkliche fchöne Natur, in ihre Arbeiten brachten. Zwaar man ver- 
kennt diefe und andere grofsen Männer diefer Zeit nicht, aber man fchätzC 
manche, fie nicht erreichende Künftler ofc eben fo fehr, als den grofsen Mann, 
und das ift doch wohl nicht nach Verdienften gefchätzt. 

Doch wir brechen hier ab, um die Geduld unfrer Lefer nicht zu ermüden. 
Wir erwarten nicht nur, fondern erbitten uns Zurechtweifung, wenn wir fehlten; 

denn 
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denn nirgends find Fehler leichter, als wo es auf mangelhafte Urkunden, unver- 
ßändliche Nachrichten, und die Berichtigung dunkler Stellen ankommt; und die 
find leider in keinem Fache zahlreicher, als in der Gefchichte der Kunft. 
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